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		I.

		Ein nebliger Oktoberabend. Die Laternen auf dem Alexanderplatz
warfen ein weiches Licht auf die hastenden Menschen, Droschken,
Pferdebahnen.

		Polizeirat von Steltmann schlenderte langsam quer über den Platz
zwischen den entlaubten Gebüschen nach dem Polizeipräsidium hin.
Ein Liebespärchen ging so dicht an ihm vorüber, daß er den feinen
Blumenduft, der von den Kleidern der jungen Dame aufstieg, deutlich
empfand. Es war kein gewöhnliches Parfüm, sondern einer jener
Gerüche, deren sich die vornehmen Inderinnen bedienen.

		Unwillkürlich schaute der Polizeibeamte auf und das Gesicht des
jungen Mannes, der das elegante Mädchen eng an sich gezogen hatte,
erschien ihm nicht unbekannt, aber wo er ihn gesehen hatte, wollte
ihm nicht in den Sinn kommen.

		Wie das Leben hier flutete?! Trotz des schon stark
vorgeschrittenen Herbstes saßen allerlei Gestalten auf den Bänken
zwischen den Bosquets, die dürr und kahl in den nebligen Abend
starrten. Der Nebel spann sie sorglich in ein weiches graues
Gewebe. [bookmark: page4] Was
da alles über den Alexanderplatz hastete?! Es war wahrhaftig kein
guter Gedanke, hier ein Bild der Berolina aufzustellen, kein
Künstler konnte ihre Züge so treffend wiedergeben, wie sie sich im
Getriebe des Alexanderplatzes markierten.

		Seltsame Gedanken beschäftigten den Polizeirat. Wie viele
Verbrecher mochten sich ungesehen durch die Menschenflut drängen,
die sich zwischen den klingelnden Elektrischen, unter den
funkelnden Bogenlampen, den Restaurants und vor den beleuchteten
Schaufenstern schob, und wie viele Geheimnisse wurden über diesen
Platz getragen, Geheimnisse, von denen die Polizei nur zu gern
Kenntnis gehabt hätte.

		Als Herr von Steltmann sein Bureau betrat, konnte er sich von
dem Eindruck des Stückchen Großstadtlebens, das er eben
wahrgenommen, noch nicht so ohne weiteres trennen. Sein Fenster
ging auf den Alexanderplatz; er schob die schweren dunklen
Wollgardinen zurück und blickte hinunter. Licht, Nebel und
bewegliche Massen, weiter sah er nichts.

		Eine schrille Glocke erklang … einmal … zweimal …
dreimal; das bedeutete unabweisbaren Besuch, so wenigstens hatte
der Polizeirat den Schutzmann in seinem Vorzimmer instruiert, ihm
die Ankömmlinge zu melden. Er wollte vorbereitet sein, ehe der
wachhabende Schutzmann bei ihm eintrat; denn der Chef der Berliner
Kriminalpolizei muß in der Lage sein, selbst vor seinen
vertrautesten [bookmark: page5] Beamten Geheimnisse verbergen zu können.
Auch heute blickte er gewohnheitsgemäß auf seinen Schreibtisch, ob
nicht ein verräterisches Schriftstück herumlag. Es war natürlich
überflüssige Vorsicht, denn der Beamte hatte ja erst eben sein
Bureau betreten.

		Nun schaltete er die elektrischen Glüh-Lampen an der
breitarmigen Bronzekrone ein und das elegante Bureau schwamm in
einer Wolke von Licht. Ein Polizist muß seinen Besuch scharf
beobachten können, halbdunkle Zimmer taugen nicht für ihn.

		Einige Atemzüge später trat der wachhabende Kriminalschutzmann
ein und meldete mit leiser Stimme:

		»Herr Kommerzienrat Geldern.«

		Geldern? Unwillkürlich fiel dem Polizeirat das Liebespärchen
ein, das ihm unten zwischen den Bosquets des Alexanderplatzes
begegnet war. Nun wurde ihm klar, wo er den jungen Mann gesehen
hatte: In Gelderns Bureau. Herr von Steltmann hatte früher viel im
Hause des Kommerzienrats verkehrt, erst seit einigen Jahren war
zwischen den beiden Herren eine augenfällige Entfremdung
eingetreten.

		Geldern, einer der reichsten Finanziere Berlins, der König der
Börse, der um Millionen, wie gewöhnliche Sterbliche um Pfennige
spielte? Der kühnste Spekulant, der rücksichtsloseste
Existenzenmörder? [bookmark: page6] Was wollte der bei dem Chef der
Kriminalpolizei? Vielleicht war ihm ein Kassierer durchgegangen,
vielleicht …

		Der Polizeirat unterbrach seine Gedanken jäh, denn eben öffnete
sich die hohe Eichentür und der Angemeldete trat ein. Ja, was war
denn das? War der Mann mit dem müden, blassen, sorgenvollen Gesicht
Geldern, der lebenslustige Geldern mit dem freundlichen Bächlein,
den leicht beweglichen Beinen und dem großen Napoleonskopf? Es
mußte etwas Furchtbares geschehen sein, um eine solche Veränderung
hervorzurufen. Da war kein Kassierer durchgegangen, denn
Geldverluste hätten nicht so alle Lebensfreude aus dem Gesicht des
Finanzmannes gescheucht.

		»Guten Abend Herr Polizeirat.« Er reichte dem Kriminalisten die
Hand, eine weiche, feuchte, zuckende Hand. Herr von Steltmann war
gewöhnt, alles zu beachten, auch den Händedruck eines Gastes. Was
liegt aber auch nicht alles in einem Händedruck? Oft mehr als im
Auge, das die poetischen Enthusiasten den Spiegel der Seele nennen,
ja oft mehr als in einer langen Rede und Erzählung.

		»Ich bitte Platz zu nehmen, Herr Kommerzienrat, was verschafft
mir die seltene Ehre?« Ein leichter Anflug von Spott gab der Frage
ihre charakteristische Färbung.

		Der reiche Mann setzte sich, rückte ein paar [bookmark: page7] Augenblicke nervös auf dem
Stuhl hin und her, zog ihn dann dicht an den Schreibtisch des
Polizeirats heran, beugte sich weit vor und flüsterte:

		»Darf ich ganz offen sein?«

		»Ganz offen.«

		»Es ist ein großes, wichtiges Geheimnis, das ich Ihnen
anzuvertrauen habe.«

		»Schweigen können ist die beste Kunst des Polizisten.«

		»Sie sind männiglich dafür bekannt, daß Sie aus allen
Schwierigkeiten einen Ausweg wissen.«

		»Ich bin nicht allwissend.«

		»Doch, in bezug auf gewisse Dinge.«

		»Ich danke Ihnen für Ihr schönes Vertrauen.«

		»Ach, liebster Polizeirat, wir wollen uns jetzt keine
Komplimente sagen, mein Herz ist mir so schwer, ich bin so tief
erschüttert, daß ich für nichts Sinn habe, von nichts anderem
reden, an nichts anderes denken kann als an mein Unglück.«

		Herr von Steltmann erschrak über den Ausdruck im Gesicht seines
Gastes noch mehr als über dessen Worte, und mit größerer Teilnahme
als anfänglich sagte er: »Um Gottes willen, was ist denn geschehen,
mein lieber Kommerzienrat? Sprechen Sie, bitte, ohne
Umschweife.«

		»Meine Tochter ist verschwunden.«

		»Verschwunden.« Der Polizeirat wiederholte erschreckt das
verhängnisvolle Wort. [bookmark: page8]

		»Ja, sie ist verschwunden.«

		»Ihre Tochter, die schöne, geistreiche Rita?«

		»Sagen wir die überspannte, exzentrische Rita. Wundern Sie sich
nicht über mein hartes Urteil; es wird Ihnen aber um so
gerechtfertigter erscheinen, als ich Ihnen sage, daß ich das Kind
mehr als mein Leben liebe, daß ich lieber mein ganzes Vermögen
verlieren will, als daß dem Kinde ein Haar gekrümmt würde. Aber sie
ist wirtlich exzentrisch.«

		»Früher, lieber Kommerzienrat …«

		»Ja früher, das ist vorbei. Früher war sie die schöne,
geistreiche Rita. Sie kennen sie ja nicht mehr, denn Sie lehnten ja
mit fast kränkender Höflichkeit alle meine Einladungen ab.«

		Der Polizeirat schüttelte verlegen den Kopf und Geldern fuhr
fort:

		»Ein, zwei, auch dreimal läßt man sich das gefallen, dann aber
hört man auf, Einladungskarten zu schicken, weil man die Antwort
schon im voraus kennt.«

		»Sie dürfen mir das nicht so übel nehmen, lieber
Kommerzienrat …«

		Geldern legte wie beschwichtigend seine Hand auf den Arm des
Beamten.

		»Nein, nein, wenn Sie das Thema doch einmal anschneiden, so darf
ich Ihnen auch den Grund nicht verschweigen. Ich habe über die
Moral Ihrer Finanzaktionen meine eigenen Anschauungen.« [bookmark: page9]

		»Ja, ich weiß. Aber Sie vergessen, daß ein Börsenmensch wie ein
Soldat im Kriege ist. Draufgeherische Grausamkeit ist der größte
Vorzug im Kampfe. Ich weiß mir stets im entscheidenden Augenblick
die Uebermacht zu verschaffen, und ich benutze sie, meine Gegner zu
erdrücken. Ich fühle auch selbst, daß es Unrecht ist und versuche
stets durch reiche Spenden an die Armen die Götter zu
versöhnen.«

		»Sie mögen Recht haben und ich mache Ihnen ja auch keinen
Vorwurf aus Ihrem Geschäft. Meinem Empfinden aber ist ein
derartiger Kapitalkrieg zuwider und ich will daher auch die
Siegesfeste in Ihrem Salon nicht mitfeiern.«

		»Jeder nach seiner Fasson. Aber wenn Sie mir auch böse sind, ich
meine dem Börsenkönig Geldern, so werden Sie doch dem Vater Geldern
Ihre Hilfe nicht versagen.«

		»Unter keinen Umständen. Sie rufen den Beamten in mir auf, der
Beamte hat keine Empfindungen, er hat nur Pflichtgefühl.«

		»Sie verstehen mich falsch, lieber Herr von Steltmann. Ich suche
gar nicht den Beamten, ich suche den Freund, denn wenn Sie auch
seit Jahren vergrämt sind, ich darf doch immer noch auf Ihre
Freundschaft zählen und ich brauche vor allen Dingen
Teilnahme.«

		»Also reden Sie ohne Umschweife, ich stehe ganz zu Ihrer
Verfügung.« [bookmark: page10]

		»Meine Tochter ist verschwunden.«

		»Seit wann?«

		»Seit zehn Tagen.«

		»Mit wem?«

		»Mit einem Mann, der ungefähr ein halbes Jahr in meinem Hause
verkehrte, den ich lieb hatte, so lieb, daß ich ihm Rita zur Frau
geben wollte.«

		»Wie nannte er sich?«

		»Aha, Sie haben schon einen Verdacht, denn Sie fragen nicht, wie
er hieß; Sie glauben, daß er unter falschem Namen bei mir verkehrt
hätte?«

		»Der Polizist hat immer gleich Verdacht, lieber Herr
Kommerzienrat, lassen Sie sich das nicht anfechten.«

		»Er nannte sich Dr. Ahrend und gab vor, Arzt zu sein.«

		»Sie sagen, er gab vor?«

		»Ja, ich spreche jetzt in Ihrem Stile, lieber Polizeirat, denn
ich bin sowohl von der Richtigkeit dieser Angabe, wie aller
weiteren fest überzeugt.«

		»Also er war Arzt?«

		»Zweifellos hatte er Medizin studiert, denn Aerzte, Freunde
unseres Hauses, mit denen er sich oft und viel unterhalten,
sprachen mit großer Anerkennung von seinen medizinischen
Kenntnissen.«

		»Hm, Hm. Er war reich?«

		»Es schien mir so, aber darauf konnte es mir nicht ankommen,
denn ich hätte ihm jeden Taler [bookmark: page11] vertausendfachen können, wenn ich seine
Spekulationen dirigiert hätte.«

		»Also er spekulierte an der Börse?«

		»Nein.«

		»Nun, dann lebte er von den Zinsen seines Vermögens.«

		»So nehme ich an.«

		»Und er lebte gut?«

		»Sehr gut, wie ein Fürst.«

		»Gleich von Anfang, als er in Ihr Haus kam?«

		»Jawohl.«

		Der Polizeirat hatte alle Fragen ruhig und bedächtig gestellt;
nun versank er in ein stilles Brüten. Er spielte mit dem
elfenbeinernen Papiermesser auf seinem Schreibtisch und schien
seinen Gast gar nicht mehr zu bemerken. Plötzlich fuhr er auf,
drückte den Knopf einer elektrischen Birne, die ihm zur rechten
Hand lag, und fragte hastig: »Wo wohnte Ihr Dr. Ahrend?«

		»Am Lützowplatz in einer vornehmen Pension. Aber ich habe Ihnen
die Hauptsache noch gar nicht gesagt.«

		»Lassen Sie nur.«

		Jetzt trat der Kriminalschutzmann aus dem Vorzimmer ein:

		»Der Herr Polizeirat befehlen?«

		»Verbinden Sie mich mit Revier Nr. *.«

		Herr von Steltmann nahm die Schallbecher seines [bookmark: page12] Telephons, von denen er
den einen dem Kommerzienrat hinreichte. Es entwickelte sich
folgendes Gespräch:

		»Hier Polizeirat von Steltmann.«

		»Hier Leutnant Wundt, Herr Polizeirat befehlen?«

		»In Ihrem Revier wohnt ein Dr. Ahrend.«

		»Sogleich, ich werde nachsehen.«

		Wenige Atemzüge später ließ sich die Stimme des Reviervorstandes
wieder vernehmen.

		»Ein Dr. Ahrend wohnte hier, aber er ist gestern auf Reisen
abgemeldet.«

		»Von wem?«

		»Von seiner Pensionswirtin.«

		»Wissen Sie Näheres über seine Persönlichkeit?«

		»Nein, befehlen Sie, daß ich recherchiere?«

		»Ja, ich bitte darum, und rufen Sie mich sofort an, ich bleibe
auf dem Bureau, bis ich Ihre Nachricht empfangen.«

		»Zu Befehl, Herr Polizeirat.«

		Die beiden Männer legten die Schallbecher aus den Händen und es
trat eine kleine Pause ein, die der Polizeirat zuerst unterbrach.
Mehr zu sich selbst als zu dem Gaste sagte er?

		»Wenn er ein Hochstapler ist, so ist er ein blutiger Anfänger
und die fassen wir schnell ab.«

		»Wollte Gott, Sie hätten Recht. Ich meine nicht mit dem
Hochstapler, sondern mit dem Abfassen. Ich [bookmark: page13] komme nun zur Hauptsache. Dieser
Dr. Ahrend heißt jedenfalls nicht Dr. Ahrend.«

		»So, Sie wissen also mehr über ihn.«

		»Ja, er sprach oft und viel über seine Beziehungen zu hohen und
höchsten Herrschaften, er erzählte ganz intime Züge aus ihrem
Leben, so daß ich sehr bald den Eindruck gewann, der Doktor sei
nicht, was er scheinen wolle.«

		»Er gab das auch offen zu, beruhigte mich aber damit, daß ich
alles zur gegebenen Zeit erfahren sollte. Und als wir im engsten
Familienkreis den Geburtstag Ritas feierten, erschien Ahrend in der
Uniform eines österreichischen Seemanns.«

		»Und wie motivierte er die Uniform?«

		»Er vertraute uns unter dem Siegel der Verschwiegenheit an, er
sei der Prinz Johann von Toscana und dem Kaiserhause nahe verwandt.
Seine Familie wollte ihn zu einer verhaßten, aber standesgemäßen
Ehe zwingen, für die er trotz des ungeheuren Reichtums der Braut
gar keine Neigung hege. Seine Verwandten würden diese Weigerung
natürlich mit der Entziehung des Familienvermögens beantworten,
aber er brauche diese Maßregel nicht zu fürchten, denn er habe
Medizin studiert und könne so mit seiner kleinen Apanage bequem
leben.«

		»Und Sie haben dieses Märchen geglaubt?«

		»Ich glaube es noch. Insgeheim verschaffte ich [bookmark: page14] mir die Photographie des
Prinzen Johann. Hier ist sie – und hier auch das Bild unseres
Doktors.«

		Der Kommerzienrat reichte Herrn von Steltmann zwei Kabinetbilder
hin. Sie zeigten in der Tat ein und dieselbe Person nur mit den
geringen Abweichungen, die Uniform- und Zivilbilder zu haben
pflegen. Der Polizeirat betrachtete die Bilder längere Zeit und
sein Auge ging scharf prüfend von einem zum andern. Nach einer
Weile sagte er:

		»Wirtlich eine auffallende Aehnlichkeit.«

		»Sie sind natürlich ebenso mißtrauisch wie ich war.«

		»Also doch.«

		»Nun, glauben Sie, ich werde einem Menschen ohne weiteres
vertrauen, wenn er mich zum Mitwisser solcher auffallenden Dinge
macht. Und es ist doch mehr als auffällig, wenn das Mitglied einer
der ältesten und berühmtesten Herrscherfamilien einen bürgerlichen
Beruf ergreift und den Verkehr eines simplen Bankiers sucht.«

		»Na, lieber Kommerzienrat, so auffällig ist die Sache heutzutage
gerade nicht mehr. Wenn so ein eminent reicher Mann wie Sie eine
hübsche Tochter hat … warum sollte ein Prinz nicht um ihre
Hand werben? Haben doch die amerikanischen Eisenbahnprinzessinnen
mehrfach echte Prinzen aus den ältesten Familien geheiratet.«

		»Natürlich, daran dachte ich auch, aber ich wollte mich doch
erst vergewissern, mit wem ich es zu tun [bookmark: page15] hatte. In der ›Wiener Neuen
Freien Presse‹ hatte ich gelesen, daß Prinz Johann dem ungarischen
Kaisermanöver beiwohnen würde. Unser Doktor mußte sich daher, war
er der wirkliche Toscana, in wenigen Tagen verabschieden, um dem
Befehl seines obersten Kriegsherrn Folge zu leisten.«

		»Und tat er das?«

		»Nein. Denn wenige Tage später erschien eine Nachricht: Prinz
Johann sei aus Gesundheitsrücksichten beurlaubt und von der
Teilnahme an den Manövern entbunden.«

		»Das ist in der Tat ein seltsames Zusammentreffen, aber es ist
doch nicht von großer Bedeutung, denn Ihr Ahrend las natürlich die
Zeitungen so gut wie Sie und richtete danach seine Handlungen
ein.«

		»Ich sage Ihnen, lieber Polizeirat, mein Ahrend und der Prinz
von Toscana sind ein und dieselbe Person, denn in jener kritischen
Zeit telegraphierte der Doktor auffallend viel, er mußte auch
plötzlich einige Tage verreisen, nach Wien verreisen, wie ich
einwandfrei feststellen konnte.«

		»Durch wen?«

		»Durch meinen alten Kassenboten Klose, einen Mann, der treu wie
Gold und mir absolut ergeben ist.«

		»Eine höchst seltsame Geschichte. Und was geschah nun weiter?«
[bookmark: page16]

		»Nach all diesen Beweisen gab ich dem Drängen meiner Tochter und
den Bitten Ahrends nach und willigte in eine Verbindung der
beiden.«

		»So schnell?«

		»Durchaus nicht schnell. Ich sagte Ihnen doch, daß Dr. Ahrend
bereits länger als ein halbes Jahr in meinem Hause verkehrt hat. Er
ist ein schöner Mann und von wirklich bestechenden
gesellschaftlichen Formen. Ich sah, wie die jungen Leute von Woche
zu Woche vertrauter wurden, und ich muß gestehen, ich freute mich
an ihrem Glück.«

		»Spielte da nicht ein bißchen Eitelkeit mit, lieber
Geldern?«

		»Gott, sehen Sie, lieber Freund, man hat nun so eine
beträchtliche Anzahl von Millionen zusammengescharrt, da will man
doch schließlich auch, daß das einzige Kind eine anständige Partie
macht. Ein hervorragender Gelehrter wäre mir ebenso lieb gewesen,
ein Offizier, der eine Zukunft hat, auch, aber da ein Prinz aus
einem kaiserlichen Hause kam, na … ein wenig schmeichelt es
einem ja doch, wenn man sagen kann, meine Tochter, die Prinzessin
Toscana …«

		Der Polizeirat unterbrach die selbstgefällige Rede seines Gastes
mit einem lustigen Lachen.

		»Aber glauben Sie denn, daß der Kaiser von Oesterreich seine
Einwilligung zu dieser offenkundigen Mißheirat gibt, und gesetzten
Falls, Ihre Millionen [bookmark: page17] und Ihre Freunde wurden den Widerstand
besiegen? Glauben Sie, daß Ihre Tochter mehr als einen
Gräfinnentitel erhält?«

		»Gott, sie ist eben dann immer die rechtmäßige Frau des Prinzen
Johann von Toscana. Aber um zur Sache zurückzukehren, ich gab meine
Einwilligung und wir wollten alle zusammen nach London reisen, um
die Hochzeit dort zu feiern.«

		»Warum nicht in Berlin?«

		»Johann sträubte sich dagegen. Er wollte nicht im vorhinein mit
seiner Familie Konflikte heraufbeschwören. Vielleicht wäre die
Heirat hintertrieben worden, und der Prinz ist geradezu toll
verliebt in meine Tochter, sie aber auch in ihn. Kurz, wir wollten
alles vermeiden, was die sehnsüchtigen Wünsche der jungen Leute
hätte vereiteln können. Wir trafen nun in aller Heimlichkeit die
Vorbereitungen, aber mehrere Tage vor dem festgesetzten
Reisetermine verschwanden Rita und Johann.«

		»Ohne Erklärung?«

		»Nein, sie ließen mir diesen Brief zurück.«

		Der Kommerzienrat reichte Herrn von Steltmann ein kleines
Billett hin, das nur die wenigen Worte enthielt:

		 

		»Wir halten es für eine zwingende Notwendigkeit, sogleich
abzureisen, da man in Wien auf unerklärliche Weise von unserem
Vorhaben Kenntnis erhalten hat. Aengstige Dich nicht, in [bookmark: page18] wenigen Tagen ist
unsere Ehe rechtsgültig vollzogen und wir sind wieder in Deinen
Armen.

		Rita, Johann.«

		 

		Der Beamte las mit eisiger Ruhe die wenigen Zeilen einmal,
zwei-, dreimal durch und reichte sie dann seinem Gaste zurück, ohne
daß dieser auch nur die geringste Veränderung in dem Gesicht des
Polizisten beobachtet hätte. Er fragte daher ängstlich:

		»Nun, Herr Polizeirat, was ist Ihre Meinung?«

		Als aber Herr von Steltmann beharrlich schwieg und seine
Gedanken durch keine Frage wollte stören lassen, lehnte sich der
Finanzmann resigniert in seinen Stuhl zurück und studierte mit
sichtlichem Eifer die kassetierte Decke. So verrann eine Minute
nach der andern, ohne daß der Polizist, der wieder mit dem
elfenbeinernen Papiermesser auf seinem Schreibtisch spielte, auch
nur ein Wort gesagt hätte. Das lange Schweigen quälte den besorgten
Vater, aber er vermied es, den Polizeimann zu unterbrechen, denn er
ahnte, daß er in seinem Kopfe den Plan zur Auffindung Ritas
entwarf. Endlich öffnete der Polizeirat seinen Mund.

		»Dr. Ahrend ist kein Prinz von Toscana. Es tut mir herzlich
leid, Ihren Glauben erschüttern zu müssen. Ein Prinz, Mitglied des
österreichischen Kaiserhauses, benimmt sich anders. Er kann auch
nie sein Familienvermögen verlieren – ich erinnere Sie an den
Erzherzog Johann, der als Johann [bookmark: page19] Orth seinerzeit von sich reden machte. Wir
haben es einfach mit einem Schwindler zu tun, der Ihnen, lieber
Kommerzienrat, eine ganz plumpe Falle gestellt hat. Er ist offenbar
ein Neuling im Handwerk und um so eher werden wir seiner habhaft
werden, wenn nicht ein erschwerendes Moment hinzukommt.«

		»Und das wäre?« fragte der Kommerzienrat ängstlich.

		»Wenn dieser Dr. Ahrend nicht ein Agent öffentlicher Häuser in
London oder Amerika ist. In diesem Fall freilich dürften wir unsere
Hoffnung recht sehr herabstimmen.«

		»Oh, mein Gott, mein Gott, arme, arme Rita!«

		»Der schlaue Bursche hat das Mädchen verdammt fein zu nehmen
gewußt. Der vornehmen, verwöhnten, jungen Dame konnte er nur durch
eine ganz imposante Stellung beikommen. Ihr exzentrisch-poetisches
Naturell mußte in der Ehe mit einem Fürsten das höchste erreichbare
Ziel erblicken. Das wußte der Spitzbube wohl und darauf baute er
seinen Plan.«

		»Und was gedenken Sie zu tun?«

		»Zehn Tage unterwegs … na, wir werden schon Mittel und Wege
finden.«

		»Aber ich bitte, jedes Aufsehen zu vermeiden.«

		»Selbstverständlich.«

		In das Gespräch der beiden Männer klang schrill die Glocke des
Telephons. [bookmark: page20]

		»Aha, das wird der Reviervorstand sein, der uns Näheres über Dr.
Ahrend mitzuteilen hat.« Der Beamte nahm den Schallbecher seines
Apparates ans Ohr:

		»Hier Polizeirat von Steltmann.«

		»Hier Leutnant Wundt. Ich habe recherchieren lassen, Herr
Polizeirat, darf ich Ihnen das Resultat durchs Telephon mitteilen
oder befehlen Sie einen schriftlichen Bericht?«

		»Nein, nein, ich sagte Ihnen doch schon, daß ich telephonische
Nachricht wünschte; es soll nichts über diesen Fall geschrieben
werden. Wen haben Sie zur Recherche geschickt?«

		»Den Wachtmeister Bolle.«

		»Nun, und …« Zu dem Kommerzienrat gewandt, sagte er:
»Nehmen Sie bitte den anderen Becher und hören Sie zu … einen
Augenblick, lieber Herr Wundt … so, nun bin ich bereit.«

		»Dr. Ahrend ist etwa seit ¾ Jahren in Berlin. Er lebte sehr
zurückgezogen, aber wie es den Anschein hatte, als großer Herr. Er
ist am 22. Dezember 1869 zu Wien geboren und seit dem Jahre 1895 k.
k. Stabsarzt in der österreichischen Marine.«

		»Weiter wissen Sie nichts?«

		»Nein.«

		»Gut, ich danke Ihnen.«

		»Nachteiliges ist der Polizei also über Ihren vermeintlichen
Prinzen noch nicht zu Ohren gekommen, [bookmark: page21] aber ich denke mir, daß ich seinen Plan
durchschaue.«

		»Und was ist sein Plan?« fragte der Kommerzienrat.

		»Darüber möchte ich vorläufig schweigen. Ich bitte Sie nur, mir
einen genauen Grundriß Ihres Hauses und Ihrer Geschäftslokalitäten
zu senden, aber so bald wie möglich, hören Sie.«

		»Wenn Sie Vorschüsse brauchen, etwa um einen Beamten nach London
zu senden, wohin sich die beiden voraussichtlich begeben
haben …?«

		»Ich brauche zunächst weiter nichts, als die Zeichnung Ihres
Hauses.«

		»Gut, ich will nichts fragen, ich vertraue Ihnen unbedingt.«

		»Das können Sie auch.«

		Der Polizeirat erhob sich und reichte seinem Gaste zum Abschied
die Hand. – Wenige Augenblicke später war er allein. Er machte sich
auf ein kleines Zettelchen einige Bleistiftnotizen, dann klingelte
er. Den eintretenden Beamten fragte er:

		»Ist Herr Kommissar Lippe noch im Haus?«

		»Ich werde nachsehen.«

		»Er soll sofort zu mir kommen.«

		Der Kommissar kam und blieb bis tief in die Nacht bei seinem
Chef. [bookmark: page22]

	
		
		II.

		Am folgenden Morgen wurden an allen belebten Punkten Berlins
Extrablätter ausgebrüllt.

		»Extrablatt! Extrablatt!«

		Großer Bankdiebstahl in der Wilhelmstraße. Fast jeder kaufte
sich das einzelne Blatt, denn jeder in Berlin interessiert sich
lebhaft für die Ereignisse der Weltstadt. Die zahlreichen
Straßenbahnen, die Berlins Hauptverkehrsadern durcheilen, sind in
der Frühe des Tages meist mit jungen Geschäftsleuten besetzt, und
fast jeder hatte das Extrablatt in der Hand oder zwei und zwei
sprachen über den höchst eigenartigen Fall.

		Das Extrablatt enthielt die Nachricht, daß in vergangener Nacht
mit ungeheurer Kühnheit und offenbarer Lokalkenntnis in das
feuerfeste Gewölbe des Bankhauses Geldern eingebrochen und aus dem
einzigen, nicht eingemauerten Geldspinde fast eine Million an
Industriepapieren geraubt worden waren. Bares Geld war den
Spitzbuben glücklicherweise nicht in die Hände gefallen.

		Berlin war in großer Aufregung. In einer sehr belebten Gegend,
trotz schärfster Aufmerksamkeit eines städtischen und eines
Privatwächters waren die schweren Jungen vom Kellergeschoß aus in
das Gewölbe gedrungen, hatten eine Seitenwand des eisernen
Geldschrankes mit der Knallgasstichflamme zerstört und die
Obligationen weggeschleppt. [bookmark: page23]

		Kurz nach der Entdeckung des Einbruchs war die Meldung an den
Chef der Kriminalpolizei gelangt, der seinerseits den Kommissar
Lippe sofort aus seiner Wohnung holen ließ. Lippe kam schnell nach
dem Präsidium und trat unangemeldet in das Bureau seines Chefs
ein.

		Um Zeit zu sparen, hatte Herr von Steltmann die Gewohnheit,
jedem Beamten, dem er einen wichtigen Auftrag zu erteilen hatte,
schon durch den Boten, der ihn aus der Wohnung oder von einem
entfernteren Punkt holen muhte, den Tatbestand des Verbrechens
mitzuteilen, so daß der Polizeirat ohne weiteres beginnen konnte
und nicht erst lange Informationen vorausschicken mußte.

		Als Lippe eintrat, rieb sich Herr von Steltmann vergnügt die
Hände.

		»Nun sehen Sie mal, mein lieber Lippe, wie richtig meine
Kombinationen waren. Ich sagte Ihnen doch schon gestern abend, daß
der Prinz von Toscana es nur auf das Vermögen Gelderns abgesehen
hat. Er ist weiter nichts als ein geschickter Ausbaldowerer oder
gar der Einbrecher selbst.«

		»So, woraus schlossen Sie das, Herr Polizeirat? Ich hatte mir
eher gedacht, daß es sich um ein ideales Liebesverhältnis der
schönen Rita mit irgend einem armen Teufel handelte, der nun durch
die Entführung in den Besitz der jungen Dame gelangen konnte.«
[bookmark: page24]

		»Aber bester Kollege, Sie lesen mir zu viel amerikanische
Detektivromane, da nur lösen sich dunkle Sachen auf romantische
Art. Nein, nein, glauben Sie mir, meine Erfahrung hat mich gelehrt,
daß es keine Verbrecherromantik mehr gibt. Der angebliche Prinz ist
die Seele des Einbruchs in das Geldernsche Gewölbe.«

		»Und die Entführung der jungen Dame?«

		»Das ist das Satyrspiel – zur Abwechslung aber einmal vor der
Tragödie.«

		»Wie meinen Sie das, Herr Polizeirat?«

		»Nun, warum soll der als Prinz von Toscana auftretende Gauner
nicht auch Freude an einem hübschen Mädchen haben? Zuerst brauchte
er Ritas Liebe und Gelderns Vertrauen, um die Geheimnisse des
Bankgewölbes zu ergründen, dann gefiel er sich in der Rolle des
begünstigten Liebhabers der schönen Rita, er entführte sie und kann
so immerhin einen nicht unbedeutenden Druck auf den Vater
ausüben.«

		»Ja, ja, so könnte es sein, aber ich muß Ihnen gestehen, ich
sehe noch nicht recht klar in der Sache.«

		»Mir ist kein Punkt mehr dunkel. Soll ich Ihnen den Hergang der
Unternehmung erzählen?«

		»Ich bitte darum, Herr Polizeirat.«

		»Eine internationale Verbrecherbande faßte, vielleicht vor einem
Jahre den Plan, bei dem Börsenkönig Geldern einzufallen. Der
eleganteste unter [bookmark: page25] ihnen, ein verbummelter österreichischer
Medizinstudent, der seine Aehnlichkeit mit einem Verwandten des
österreichischen Kaiserhauses in bar Geld umzusetzen bestrebt ist,
sucht und findet Anschluß an die Familie des Kommerzienrates. Er
spielt den Geheimnisvollen, täuscht mit großem Raffinement die
ganze Familie, gewinnt die Tochter und damit genaue Einsicht in die
Verhältnisse und die Oertlichkeit. Der ursprüngliche Plan, die
ganze Familie Geldern nach England zu locken, wird durch irgend ein
unvorhergesehenes Ereignis durchkreuzt. Sie werden auf die
Erforschung dieses Ereignisses besonderes Gewicht legen.«

		»Jawohl, Herr Polizeirat; und welcher Art könnte dies Ereignis
sein?«

		»Ich habe vorläufig keine Ahnung, vielleicht empfing Geldern
einen großen Posten baren Geldes, vielleicht mußte er auch ein
großes Depositum auszahlen, so daß der Einbruch vordem
bewerkstelligt werden mußte. Denn nur bares Geld kann den
Spitzbuben nützen, Obligationen haben für sie den allergeringsten
Wert.«

		»Warum aber blieb der Prinz von Toscana nicht in Berlin, das
wäre doch für die Aktion der Einbrecher ganz gleichgültig gewesen,
im Gegenteil, seine Anwesenheit hätte ihnen nur nützen können.«

		»Viel offene Fragen! Untersuchen Sie erst die Details des
Einbruchs, daraus wird sich manches [bookmark: page26] ergeben. Scheiden Sie alles
Unwahrscheinliche aus, kombinieren Sie nüchtern und halten Sie sich
frei von Romanideen. Ich werde übrigens bald selbst bei Geldern
sein. Aber handeln Sie nicht, ergründen Sie nur. Jeder großen Tat
ging eine genaue Ueberlegung voraus. Der Polizist muß von den
Wirkungen auf die Ursache, vom Resultat auf die Vorbereitungen
schließen, aber logisch schließen, denn jeder logische Bruch führt
auf einen falschen Weg.«

		Lippe verbeugte sich und ging. Seltsame Gedanken schossen ihm
durch den Kopf, Gedanken, die sein Chef als Romanideen gebrandmarkt
hätte und die doch so natürlich erschienen. Der falsche Prinz –
mußte es denn ein falscher Prinz sein? – Bewahre, dem Polizisten
kam lebhaft Erzherzog Johann und seine geliebte Brettlsängerin in
den Sinn. Konnte der Toscana die Sache nicht nachgemacht haben? So
was steckt an. Herr von Steltmann verbohrte sich in eine Idee, er
hielt sich für unfehlbar und den Prinzen von Toscana zu hoch, daß
er nicht einmal wagte, genaue Nachrichten über ihn einzuziehen.
Alles Unwahrscheinliche ausscheiden, dann bleibt stets die Wahrheit
zurück. Rita Geldern ist ein sehr schönes, pikantes Mädchen, warum
sollte sich ein Prinz nicht in sie verlieben?! Vielleicht haben wir
beide recht. Der Toscana ist vielleicht bloß ein Ausbaldowerer, hat
sich aber bei diesem Geschäft in Rita verliebt, hat sie zur [bookmark: page27] heimlichen Ehe
verleitet und … damit der Papa nicht kompromittiert wird,
bleibt ihm nichts anderes übrig, als den Verbrecher zu schonen.
Aber natürlich, das war der Gang der Sache; daß er auch nicht
früher darauf gekommen war?

		Als er das Bankhaus Geldern erreicht hatte, blieb er eine ganze
Zeit lang davor stehen. Er mischte sich unter die Menge, die sich
neugierig hin und her schob und den interessanten Fall lebhaft
diskutierte. Hier außen war zurzeit nichts zu machen, denn die
leisen Spuren, die selbst der gewiegteste Einbrecher zu
hinterlassen pflegt, waren hier wie von einer Ochsenherde
zertrampelt.

		Lippe ging also ins Haus, um sich dem Chef vorzustellen und aufs
genaueste den Ort der Tat zu studieren. Das Gewölbe lag im
Souterrain und war nur wenige Quadratmeter groß. Es beherbergte
drei große eiserne Geldschränke, die in die Wände aus behauenen
Sandsteinen eingemauert waren. Ein einziger eiserner Schrank stand
in der Ecke. Der Fußboden war mit schweren Marmorfliesen bedeckt.
Von diesen Marmorquadraten waren zwei tadellos ausgeschnitten und
ein breites Loch ging hinunter in den Keller.

		Die Spitzbuben hatten eine beispiellose Arbeit verrichtet. Sie
hatten durch das mächtige Deckengewölbe des Kellers vier Löcher
gebohrt und mit dem Fuchsschwanz, einer grimmen Säge, zu vieren
[bookmark: page28] von
verschiedenen Seiten das Gewölbe mitsamt den Fliesen kunstgerecht
durchsägt. Das konnte in einer knappen halben Stunde geschehen
sein. Dann waren die Gauner ins Gewölbe gedrungen, hatten den
eisernen Schrank von der Seitenwand her zerstört und ausgeräumt.
Diese Arbeit mußte sie länger aufgehalten haben, denn sie hatten an
keinem der eingemauerten auch nur einen schwachen Einbruchsversuch
gemacht. Warum?

		Herr Kommerzienrat Geldern kam, dem jungen Polizisten das Rätsel
zu lösen.

		»Wie schlau diese Burschen waren,« sagte er, »oder wie genau sie
Bescheid wußten. In diesem Spind hatte ich bis gestern eine Million
in bar liegen zu einem großen Geschäft. Gestern habe ich das Geld
weggegeben und Aktien dafür in den Geldschrank gelegt.«

		»Aha, das Ereignis, von dem der Polizeirat sprach,« dachte
Lippe.

		»Wer hatte Kenntnis von dem Umtausch des baren Geldes in
Papier?«

		»Niemand als mein erster Prokurist und mein ältester Kassenbote,
der im Souterrain wohnt.«

		»Der ist aber ehrlich?«

		»Ueber jeden Zweifel erhaben.«

		»Aber sagen Sie mir, Herr Kommerzienrat, von der Existenz des
baren Geldes und seinem [bookmark: page29] Aufbewahrungsort wußten auch nur die beiden
Genannten, oder noch andere Personen?«

		»Gott, lieber Kommissarius, das wußte mein halbes Personal.«

		»Lange vorher?«

		»Ein oder zwei Wochen.«

		»So! Nun will ich mich auch einmal der genauen Durchforschung
des Platzes widmen.«

		Lippe kniete in der Nähe des Loches nieder und untersuchte genau
die Fliesen, mit einer scharfen Lupe und einer grellen Laterne. Er
rutschte hin und her, bald zum Geldspind, bald von dort wieder zum
Einbruchsschacht.

		Plötzlich sagte er zu dem verwundert zuschauenden Geldern:

		»Es waren fünf Menschen im Gewölbe, einschließlich Ihnen?«

		»Doch nicht, Herr Lippe, außer mir der Kassenbote, der erste
Prokurist und mein Kassierer, der die Nummern der Obligationen
feststellen mußte.«

		»Ich möchte die Herren sehen.«

		»Sofort, ich rufe sie.«

		Lippe untersuchte indessen genau das zerstörte Geldspind. Er
nahm seine Lupe und pruste aufs allereingehendste jeden
Quadratzentimeter der übriggebliebenen Stahlplatte.

		Als Geldern mit den drei verlangten Herren zurückkam,
betrachtete der Kommissar nur flüchtig ihre [bookmark: page30] Stiefel, nahm dann einen
Zollstock aus der Tasche und maß auf den Steinfliesen hin und her.
Dann sagte er:

		»Der Einbrecher, denn nur einer war im Gewölbe, ist etwa 5½ Fuß
groß, hager und trägt einen ganz kurz gehaltenen blonden Vollbart,
er war mit einem schwarzen Kammgarnanzug bekleidet, der Rock in
Schwalbenschwanzform gearbeitet. Füße lang und schmal, Hände
ebenso, Gesichtsfarbe blaß, Augen blau.«

		Der Kommerzienrat sah den Polizisten ganz entsetzt an, dann
lächelte er ironisch:

		»Wollen Sie mir nicht auch sagen, was der Herr Einbrecher für
Wäsche trägt?«

		»Wenn Sie Interesse dafür haben, warum nicht. Der Spitzbube
trägt Umlegekragen und Manschetten mit Kettenknöpfen.«

		»Wenn Sie nicht ein königlicher Beamter wären, würde ich sagen,
Sie machen sich einen Witz mit mir.«

		In diesem Augenblick trat Polizeirat von Steltmann ein. Er hatte
noch die letzten Worte gehört.

		»Aha, mein lieber Kommerzienrat, Ihnen wird bange vor der
heiligen Hermandad. Aber lassen Sie sich nicht ängstigen. Es geht
alles mit rechten Dingen zu. Unser Lippe ist ein gar scharfer
Beobachter und kühner Kombinator, seine Zuverlässigkeit ist
geradezu unheimlich, lassen Sie ihn nur gewähren.« [bookmark: page31]

		»Ich muß gestehen, ich bin verblüfft über die Menge Details, die
der Herr Kommissar in so kurzer Zeit herbeigebracht hat, das klang
ja genau wie ein Steckbrief.«

		»Aber damit Sie sich weiter nicht um Ihre Aktien ängstigen, hier
sind sie, ein Bahnarbeiter hat sie heute in aller Frühe am Damm der
Ringbahn zwischen Nixdorf und Tempelhof gefunden.«

		»Das ist schön, ich bin Ihnen sehr dankbar!« rief der
Kommerzienrat erfreut aus.

		»Also hat der Prinz von Toscana mit dem Einbruch nichts weiter
zu tun?« erklärte Lippe im ruhigsten Tone von der Welt.

		»Wieso?«

		»Nun, der Prinz konnte doch nur in Aktion treten, wenn es sich
darum handelte, den Raub zu verschärfen; als Fräulein Ritas Gemahl
hatte er einiges Gewicht bei dem Vater. Er hätte blos zu schreiben
brauchen: ›Lieber Kommerzienrat, ich bin die Triebfeder des ganzen
Einbruchs, es sind uns nur Papiere in die Hände gefallen, wir
wollen sie Ihnen aber zu fünfzig Prozent des Nennwertes verkaufen;
wenn Sie nicht darauf eingehen, ist Ihre Tochter kompromittiert als
die Geliebte eines Verbrechers, denn unsere Ehe war ein
Scheinmanöver.‹«

		»Entsetzlich! Glauben Sie, daß etwas Derartiges vorkommt?«
[bookmark: page32]

		»Lassen Sie sich nicht beunruhigen, Freund Lippe erzählt Ihnen
eine Szene aus einem amerikanischen Detektiv-Roman.«

		»Die Sache klingt aber doch äußerst wahrscheinlich!«

		»Ja, ja, für einen Roman, aber nicht für die Wirklichkeit. Ich
bin übrigens derselben Ansicht wie Lippe, der Prinz steckt nicht
hinter dem Einbruch. Offen gestanden, wäre mir die andere Lösung
lieber gewesen, der Einfachheit wegen, so wird die Sache verflucht
kompliziert. Uebrigens, lieber Kollege, lassen Sie den Einbruch dem
Kommissar Grün …«

		»Der heißt auch mehr Kommissar wegen des Kommiß!«

		»Na ja, aber die Geschichte hier ist jetzt so weit gefördert,
daß er sie zu Ende führen kann. Geben Sie ihm Direktiven, setzen
Sie ihn auf die Spur und dann mag er jagen.«

		»Wie der Herr Polizeirat befehlen. Der Kreis ist verhältnismäßig
eng, denn der Einbruch richtete sich nur gegen einen Geldschrank,
von dem die Spitzbuben wußten, daß eine Million Bargeld darin
aufgehoben sei. Diese Kenntnis mußten sie notwendig von einem
Beamten des Geldernschen Bureaus haben. Die Beamten aber, die von
dem Umwerten des Bargeldes in Papier wußten, scheiden natürlich
aus, denn …«

		»Nun ja, die genaue Ortskenntnis kann auch nur aus einer Quelle
stammen.« [bookmark: page33]

		»Möchten Sie nicht, lieber Polizeirat, mir einen persönlichen
Gefallen tun?« sagte Geldern jetzt.

		»Nun? … Natürlich, aber mit Vergnügen.«

		»So lassen Sie Herrn Kommissarius Lippe den Fall zu Ende führen,
ich habe soviel Vertrauen zu ihm, ich möchte gerne die beiden
Affären, die mein Haus so eng berühren, in einer Hand wissen.«

		»Gewiß, wenn es Ihnen eine Beruhigung ist …«

		»Eine große, lieber Polizeirat.«

		»Also, Lippe, Sie hören den Wunsch des Herrn Kommerzienrats.
Verfolgen Sie die beiden Fälle, vielleicht gehören sie doch
zusammen. Ich kann mich nicht von dem Gedanken losmachen, daß uns
da noch irgendwo eine unangenehme Ueberraschung bevorstände.«.

		Nach diesen Worten verabschiedete sich der Polizeirat, während
Lippe nach dem Keller hinunterstieg, um die weiteren Spuren des
Einbruchs zu studieren. Er fand hier keinen individuellen Zug mehr,
der auf irgendwelche Originalität der Verbrecher schließen ließ. Es
lag ein ganz gewöhnlicher Einbruch vor, der allerdings keinen
ausgesprochenen Berliner Stil trug.

		Das sagte er auch dem Kommerzienrat. Dieser aber hatte nur daran
Interesse, den beteiligten Angestellten seines Hauses zu ermitteln.
Das allein, meinte er, sei ihm von unschätzbarem Werte. [bookmark: page34]

		»Das kann ich mir denken,« antwortete Lippe. »Die Spitzbuben
sind ohne jede Schwierigkeit eingedrungen. Sie haben die Kellertür
aufgeschlossen und zwar mit dem richtigen Schlüssel, sie sind dann
ohne zu zögern oder stehen zu bleiben nach der Stelle gegangen, die
unter dem Gewölbe lag, haben durchgebohrt und sind eingestiegen.
Alles das läßt auf eine todsichere Kenntnis der Situation
schließen, eine Tatsache, die uns den Fang wesentlich erleichtert,
denn es sind doch nicht sehr viel Menschen, die in dem Keller Ihres
Hauses so genau Bescheid wissen.«

		»Aber alle, die genau Bescheid wissen, sind treu wie Gold und
seit vielen Jahren erprobt.«

		»Das kann uns nicht abhalten, jeden zu verdächtigen, die
erprobtesten Leute werden im entscheidenden Augenblick zu
Verbrechern.«

		»Nun, mein Kassenbote, ich meine den, der im Souterrain wohnt,
fällt schon aus, denn er wußte, daß in dem Geldspind kein Bargeld
mehr war.«

		»Wie heißt der Kassenbote?«

		»Klose.«

		»Hat dieser Klose Verwandte in Berlin?«

		»Eine alte Schwester, eine Kutscherswitwe, die von den Zinsen
eines kleinen Kapitals schlecht und recht lebt, ich glaube, sie
vermietet Zimmer.«

		»Vermietet Zimmer!« Der Geheimpolizist sprach dies leise und
nachdenklich vor sich hin. »Sonst hat Klose keine Verwandten?«
[bookmark: page35]

		»Einen Sohn, der aber seit zehn Jahren verschollen ist. Er war
ein kleiner Taugenichts, und da hat ihn der Vater aus dem Hause
gejagt. In Amerika, glaube ich, ist er, wenn er überhaupt noch
lebt.«

		»So, so, dieser Klose also ist ehrlich.«

		»Ja, für den alten Mann verbürge ich mich. Er lebt nur für das
Geschäft. Auch die Affäre mit dem Sohn beweist, wie sehr er am
Geschäft hängt.«

		»Wieso?«

		»Nun, der Junge machte schlechte Streiche, schon als er noch auf
das Gymnasium ging. Er bandelte mit meiner damals noch nicht
fünfzehnjährigen Tochter ein Liebesverhältnis an und lauter so 'ne
Sachen. Da jagte ihn der Alte kurzerhand aus dem Haus, weil er
seine Stellung mit einem solchen Sohn für unvereinbar hielt. Es hat
ihm weh genug getan. Soll ein talentvoller und forscher Bengel
gewesen sein.«

		»Sie kannten ihn nicht?«

		»Flüchtig, wie man einen Schuljungen mal sieht.«

		»Wohnte er nicht im Haus?«

		»Jawohl. Aber Sie glauben doch nicht etwa, daß der eingebrochen
hat – –?«

		»Warum nicht?«

		»Das Gewölbe ist erst vor acht Jahren gebaut und seit zehn
Jahren ist der Bengel in Amerika.« [bookmark: page36]

		»Die Schwester Ihres Kassenboten heißt – –?«

		»Ich weiß es nicht … Klose, Klose, kommen Sie doch einmal
her.«

		Der alte Mann trat heran.

		»Wie heißt doch Ihre Schwester, Klose?«

		»Meine Schwester … ach so, die Johanne … Koch. Sie
wohnt in Schöneberg in so'n kleines Häuschen neben die
Millionenbauern.«

		»Es ist gut.«

		Klose ging wieder an seine Arbeit und Lippe ersuchte den
Kommerzienrat, nunmehr Keller und Gewölbe gut zu verschließen,
damit niemand die Räume in den nächsten vierundzwanzig Stunden
betreten könne. Die Spuren sollten vor allen Dingen unverwischt
bleiben, um den Einbrechern sofort und sicher ihre Schuld
nachweisen zu können.

	
		
		III.

		Gegen 12 Uhr war der Kriminalkommissarius Lippe wieder auf
seinem Bureau im Polizeipräsidium. Dort warteten schon eine Anzahl
Berliner Journalisten, die Näheres über den Einbruchsdiebstahl für
ihre Blätter erfahren wollten. Einer von ihnen, der sich am
ungeniertesten bewegte, wurde von den anderen mit »lieber Doktor«
angeredet und schien so eine Art persona
gratissima auf der Polizei zu sein.

		Lippe sagte gleich bei seinem Eintreten: [bookmark: page37]

		»Ja, meine Herren, ich kann Ihnen eigentlich gar nichts sagen.
Ich weiß selber noch nichts, – aber die Presse ist uns schon so
häufig von großem Nutzen gewesen, daß ich Ihnen gerne aus
Dankbarkeit Material geben möchte, aber ich weiß wirklich nicht,
was ich Ihnen sagen soll. – Entschuldigen Sie mich einen
Augenblick, ich will sehen, ob irgend etwas Neues vorliegt.«

		Lippe benutzte diesen Augenblick, um zu dem Polizeirat von
Steltmann zu gehen und mit ihm die Frage zu erörtern, ob man der
Presse irgendwelche näheren Mitteilungen machen sollte. Herr von
Steltmann meinte:

		»Ach, lassen Sie doch die Kadetten laufen, sie kriegen ja den
Polizeibericht.«

		»Aber die Presse ist unser wichtigstes Hilfsmittel,« entgegnete
Lippe.

		»Ja, wenn sie nur das bringen wollte, was wir brauchen.«

		»Aber das muß sie doch ohne weiteres tun. Wir teilen ihr eben
nur mit, was sie bringen soll.«

		»Lieber Freund, Sie haben offenbar keinen Begriff von einer
großen Berliner Zeitung. Während einer ihrer Rechercheure bei uns
anfrägt, geht ein anderer in die Wilhelmstraße und holt dort die
Beamten aus; womöglich kriegt er den Chef selber zu sprechen, und
dann wird doch alles verraten. Sie haben Geldern doch nicht
verpflichtet, über die Affäre [bookmark: page38] zu schweigen, und wenn er das von Ihnen
gefundene Signalement einem Interviewer mitteilt, ist unsere ganze
Aktion verraten.«

		»Das sehe ich nicht ein.«

		»So, das sehen Sie nicht ein? Wenn der Spitzbube heute abend aus
den Blättern sein Signalement und die von uns entdeckten Spuren
erfährt, so hat er nichts Eiligeres zu tun, als die Spuren zu
verwischen und alle körperlichen Kennzeichen zu vertilgen.«

		»Ich bin in dieser Beziehung anderer Ansicht. Ich halte gerade
die Veröffentlichung unserer Entdeckungen für wichtig, denn wenn
der Polizist in seinen Untersuchungen das Richtige getroffen, hat
der Verbrecher nichts Eiligeres zu tun als – wie Sie ganz richtig
bemerken – die ihm durch die Zeitungen bekannt gewordenen Merkmale
zu tilgen, immer vorausgesetzt, daß der Detektiv die richtigen
Spuren und Merkmale gefunden hat. Aber gerade bei diesem
Spurenverwischen geht der Gauner meistens in die Falle.«

		»Gut, Sie arbeiten auf eigene Verantwortung. Teilen Sie den
Herren von der Presse ruhig mit, was Sie für gut halten.«

		In Lippes Wartezimmer wurde der Fall Geldern lebhaft besprochen.
Der schlanke blonde Reporter meinte:

		»Seid Ihr nur ganz still, Kollegen, ich werde [bookmark: page39] dem Lippe schon die
Würmer aus der Nase ziehen. Ihr sollt mal sehen, was wir nicht
alles erfahren.«

		Da kam auch Lippe schon zurück. Auf dem kurzen Weg von dem
Zimmer seines Chefs bis zu seinem Bureau hatte er sich schlüssig
gemacht, was er den Journalisten sagen wollte und was nicht. Er
wußte ganz genau, daß der blonde Doktor ein sehr gewandter Causeur
sei, vor dem man sich in acht zu nehmen habe, und so begann er ganz
unbefangen die Unterhaltung.

		»Ja, meine Herren, es ist in der Tat wenig Neues über den Fall
zu melden. Wir haben es mit einem einfachen Einbruchsdiebstahl zu
tun, der zwar von langer Hand vorbereitet und mit großer Schlauheit
ausgeführt ist, aber doch weiter nichts als ein ganz gewöhnlicher
Streich ist.«

		»Haben Sie nicht,« fragte der blonde Doktor, »irgend eine Person
aus dem Bankhause Geldern selbst in Verdacht.«

		»Ach nein, die Polizei sucht einen schlanken, blassen, hageren
Menschen, der etwa 5½ Fuß groß ist, einen blonden, kurz gehaltenen
Vollbart trägt, blaue Augen hat und zur Zeit des Einbruchs mit
einem modernen, schwarzen Kammgarnanzug bekleidet war.«

		»Und das alles können wir bringen?« fragte der blonde
Doktor.

		»Gewiß, Sie tun der Behörde sogar einen großen Gefallen, ja, ich
möchte fast sagen, Sie bereiten [bookmark: page40] die Ergreifung des Gauners sicher vor. Aber
ich bitte Sie, kombinieren Sie in Ihrem heutigen Bericht nichts,
knüpfen Sie auch keine Reflexionen daran, schildern Sie lediglich
die Tatsachen, den vermutlichen Hergang und setzen Sie hinzu: ›Die
Polizei sucht einen etwa 5½ Fuß großen, hageren Menschen mit
blassem Gesicht, blauen Augen und blondem, kurz gehaltenem
Spitzbart. Der Gesuchte trug zur Stunde des Einbruchs einen
modernen, schwarzen Kammgarnanzug mit Schwalbenschwanzrock,
elegante Stiefeletten von 46 Zentimeter Länge und 9 Zentimeter
Sohlenbreite.‹ Wenn Sie mir diese Gefälligkeit tun, so bin ich
vermutlich heute abend um zehn Uhr in der Lage, Ihnen den
Einbrecher persönlich vorzustellen.«

		Die Journalisten gingen.

		Genau wie Lippe vorgeschrieben, lauteten die Berichte der
Abendblätter, nur war überall des jungen Kriminalisten
Liebenswürdigkeit hervorgehoben, mit der er der Presse Auskunft
erteilt hatte.

		Nachdem Lippe mit großer Freude die Uebereinstimmung aller
Abendblätter konstatiert hatte, machte er sich auf, um in
Schöneberg der Witwe Koch, der Schwester des Kassenboten Klose,
einen Besuch zu machen. Es erschien ihm nicht unwahrscheinlich, daß
ihm dort die Lösung des Rätsels gelingen würde, denn die verwitwete
Kutschersgattin stand mit dem Bankhause Geldern in zwiefacher
[bookmark: page41] Beziehung,
einmal verkehrte sie nicht allzuselten auf eine Tasse Kaffee bei
ihrem Bruder im Souterrain des Geldernschen Bankhauses, und an
Sonntagen im Sommer fanden sich die Kloseschen Eheleute häufig in
Schöneberg in der Fliederlaube der Tante Koch zu Kaffee und
Abendbrot ein. Es bestand also ein reger verwandtschaftlicher
Verkehr. Außerdem wohnte fast immer ein junger Kommis des
Geldernschen Bankhauses bei der Tante Koch in Miete, denn Klose
pflegte bei jedem Umzug eines der unverheirateten Beamten, die
Zimmer seiner Schwester in lobende Erinnerung zu bringen.

		Bei so viel Beziehungen der Tante Koch zu dem Bankhaus in der
Wilhelmstraße war es zum mindesten die Pflicht eines tüchtigen
Detektivs, sich an Ort und Stelle eingehend umzusehen. Denn ein
schlauer Gauner mußte diese Beziehungen bald ermittelt haben und er
wäre töricht gewesen, die gute Gelegenheit, über das Haus Geldern
Näheres zu erfahren, die dem Chambregarnisten der Tante Koch
geboten war, außer acht zu lassen. Vielleicht hatte auch der junge
Klose, der als verschollen galt, bei der Tante ein Absteigequartier
gefunden. Teufel, das war ein Gedanke. Der alte Klose brauchte ja
gar nicht zu wissen, daß der Sohn zurückgekehrt war. So eine alte
Tante, die selbst keine Kinder hat, die wird das Früchtchen schon
aufnehmen. Sie [bookmark: page42] vermietet ja Zimmer, da konnte das ohne
Aufsehen geschehen.

		Als der Geheimpolizist vor dem kleinen Häuschen, das die Witwe
Koch bewohnte, angekommen war, rieb er sich vergnügt die Hände. Das
Glück war ihm günstig. Die alte Dame hatte ein Zimmer leer stehen
und so konnte er ohne irgendwelchen Vorwand bei ihr eintreten und
seine Nachforschungen beginnen.

		Auf das Klingeln öffnete ihm eine alte, freundliche Frau, die
ganz den Eindruck einer wohlhabend gewordenen Handwerkersgattin
machte.

		»Sie haben ein Zimmer zu vermieten?«

		»Ja, bitte treten Sie nur näher, der Herr ist gerade
ausgegangen.«

		»Ah, das ist ja angenehm, wir werden uns dann um so ruhiger
umschauen können.«

		»Ja, das können Sie. Es ist gut, immer erst alles genau zu
besehen, ehe man sich zum Mieten entschließt.«

		»Wohnen Sie schon lange hier?«

		»Ach, wohl an die achtzehn Jahre. Mein Mann hatte ein großes
Fuhrgeschäft, hinten sind die Stallungen. Das Geschäft hab' ich
nach seinem Tode verkauft, aber die Wohnung hab' ich behalten,
wissen Sie, ich konnte mich von dem Garten nicht trennen.«

		»Und nun vermieten Sie?« [bookmark: page43]

		»Nur damit ich etwas zu tun habe, ich brauchte es ja nicht, aber
so kommen die Kosten fürs Dienstmädchen heraus, und ich liebe
nämlich ein bißchen Bedienung, aber für mich allein würde ich mir
niemand halten, nein, das wäre zu große Verschwendung.«

		Lippe fragte nun nach dem Preis und fand ihn zu hoch, in der
Absicht, das Gespräch auf ihre Mieter zu lenken, über deren
Persönlichkeit er sich vor allem zu informieren trachtete.

		»Das finden Sie teuer,« begann die alte Dame wieder, »ach sehen
Sie, der Herr, der morgen auszieht, hat das sehr gerne bezahlt, er
meinte sogar, daß er so leicht nicht wieder so eine billige Wohnung
finden würde.«

		»Dann ist er jedenfalls ein reicher Mann. Wer aber, wie ich, von
seiner Hände Arbeit leben muß.«

		»Na, darnach sehen Sie mir nicht aus.«

		»Es ist aber doch so, ich bin Schriftsteller und muß mir mein
bißchen Brot sauer verdienen.«

		»Dann sind Sie wohl auch viel zu Hause?«

		»Na, es geht an.«

		»Sehen Sie, der vorige Meter, der hat nun gar keine Umstände
gemacht, er war fast den ganzen Tag fort.«

		»Was trieb er denn?«

		»Ach, er hatte wohl so Agenturen, ich konnte [bookmark: page44] nicht recht klar darüber
werden, und man fragt doch auch nicht gern.«

		»Ja, ja, denn die Wahrheit sagen die jungen Herren selten,
besonders, wenn sie geheime Geschäfte treiben.«

		»Der Herr hatte keine Geheimnisse … Uebrigens, da kommt er
selbst. Ich kenne ihn am Tritt. Ich will ihn doch gleich fragen, ob
er gestattet, daß wir sein Zimmer ansehen.«

		Die alte Dame stand auf und ging nach einer Seitentür, die sie
öffnete, sie blieb aber fast erschrocken auf der Schwelle
stehen.

		»Aber, Herr Müller,« rief sie aus, »warum haben Sie sich denn
Ihren schönen Bart abnehmen lassen?«

		In Lippes Augen blitzte ein wildes, leidenschaftliches Feuer. Er
zog aus der Tasche ein Paar fein vernickelte Stahlketten. Dann trat
er in das Zimmer des Fremden.

		»Guten Tag, Herr Frank Harsley, freut mich, Ihre Bekanntschaft
zu machen. Es ist ja wohl jetzt Sitte unter guten Freunden, sich
Armbänder zu schenken, kommen Sie, ich will Ihnen diese hier
anlegen.«

		Der hagere Mensch zuckte beim Anblick der Ketten mit der rechten
Hand nach der Revolvertasche. Aber der Kriminalkommissar war dicht
an ihn herangetreten und sagte ruhig:

		»Lassen Sie stecken, es hat ja doch keinen Zweck, [bookmark: page45] Sie würden Ihr Konto nur
noch mit einem Mord belasten, draußen stehen hinreichend
Kriminalschutzleute, um Ihnen das Entfliehen zu versalzen. Also
kommen Sie ohne Umstände.«

		Der Verbrecher reichte mit einem feinen Lächeln dem Kommissar
beide Hände hin und sagte freundlich und mit unverhohlener
Bewunderung:

		»Schade, Kommissar, daß Sie nicht auf unsere Seite arbeiten. Sie
sind sehr tüchtig. Woher hatten Sie nur mein Signalement so schnell
und so zuverlässig.«

		»Das werde ich Ihnen in der Droschke erzählen, vorausgesetzt,
daß auch Sie mir über Ihren Freund Klose, den jüngeren, Auskunft
geben.«

		»Den kenn' ich nicht, Kommissar, da sind Sie auf einem falschen
Weg, ich kenne keinen Klose, wer ist denn das?«

		»Nun verleugnen Sie Ihre Kameraden?«

		»Ach so … Ich sage Ihnen, Sie sind auf einer falschen
Fährte, Kommissar, ich sehe jetzt, was Sie glauben. Der
Bankdiebstahl ist allein mein Werk, damit hat ein Klose nichts zu
tun.«

		Frau Koch war bei der Nennung Ihres Mädchennamens flüchtig
errötet, aber sie ging in die Tiefe des Zimmers, so daß Lippe
nichts von ihrer Bewegung bemerkte.

		»Kommen Sie.« Und der Kommissar winkte dem Entdeckten zu. [bookmark: page46]

		Der Verbrecher ließ sich ohne weitere Umstände die Handschellen
anlegen und folgte seinem Ueberwinder aus dem Häuschen, das so
idyllisch in dem verblassenden Blumenschmuck des Herbstes lag. Auf
einen Wink des Polizisten näherte sich eine Droschke, in die er den
Einbrecher mit einer chevaleresken Handbewegung einzusteigen
aufforderte.

		Frank Harsley verbeugte sich höflich und verschwand im Fond des
Wagens.

		»In einer Stunde bin ich wieder bei Ihnen, Frau Koch,« rief
Lippe der alten Dame zu, die ihm verblüfft nachschaute, schloß dann
den Schlag und fuhr mit seinem Fange nach dem Polizeipräsidium.

		Während der Fahrt plauderten Polizist und Verbrecher wie zwei
gute Freunde von allen möglichen Dingen. Frank Harsley war ein sehr
gebildeter Mann, er hatte die Welt gesehen und über Städte und
Menschen ein sehr gesundes Urteil. Er war ein guter Beobachter und
erzählte lebendig und plastisch. Plötzlich brach er ab und fragte
ganz direkt:

		»Nun sagen Sie mir, lieber Kommissar, wie sind Sie auf meine
Spur gekommen?«

		»Das war sehr einfach. Als ich Ihr Signalement hatte, ließ ich
es in den Abendblättern veröffentlichen. Hatte ich das Richtige
getroffen, so war mit Sicherheit anzunehmen, daß der Verbrecher
sich den Bart abnehmen ließ. Alle Barbiergeschäfte sind [bookmark: page47] leicht zu
überwachen, alle, die sich ihre Vollbärte rasieren lassen, werden
festgenommen und inquiriert. Notwendig muß der Einbrecher darunter
sein.«

		»Wenn er sich aber nun selber den Bart abnimmt, und ein
internationaler Gauner wie ich ahnt doch sofort in einer
Zeitungsnotiz die Falle.«

		»Ja, ja, Sie haben recht, aber es war doch hundert gegen eins zu
wetten, daß der Gauner die kunstvolle Falle nicht bemerkte.«

		»Ich habe sie bemerkt und wollte ihr aus dem Wege gehen. Zu
diesem Zweck kaufte ich mir ein Rasiermesser. Was ist natürlicher,
als daß man mehrere durchprobiert.«

		»Im Laden?«

		»Gott ja, ein Fremder, das ist nichts Auffälliges. Bis ich drei
probiert hatte, war mein Bart verschwunden.«

		»Sehr gut, aber Sie konnten doch verdammt bei dem Manöver
hineinrasseln. Nehmen Sie an, der Verkäufer hatte in der Zeitung
Ihr Signalement gelesen und ließ Sie verhaften.«

		»In einem großen Laden hat man keine Zeit, Zeitungen zu
lesen.«

		»Ganz recht. Aber für mich war das alles nicht bedenklich. Ich
wußte durch die New Yorker Polizei, daß Frank Harsley, der berühmte
Bankdieb, sich in Deutschland auf Kunstreisen befand.«

		»Daher das Signalement?« [bookmark: page48]

		»Nein, nicht ganz, denn der Vollbart, der Kammgarnanzug – Sie
haben ihn übrigens noch an, was ich höchst unvorsichtig finde – das
waren neue Momente, die der New Yorker Kriminalinspektion nicht
bekannt sein konnten. Ihr Signalement habe ich auf andere Weise
gefunden.«

		»Wie aber?«

		»Das ist mein Geheimnis, Freund Harsley, ich will Sie nicht noch
schlauer machen, als Sie schon sind.«

		»Sehr verbunden, Kommissar. Aber wie fanden Sie meine Spur?«

		»Das war nicht schwer.«

		»O doch, bei meinem akzentlosen Deutsch – meine Mutter war eine
Berlinerin – konnte in mir kein Mensch den Engländer erraten.«

		»Aber guter Freund, Sie halten mich für einfältiger als ich bin.
Wenn Harsley, sagte ich mir, den Einbruch begangen hat, so hat er
Verbindung mit irgend jemand vom Bankpersonal gesucht. Die
Bekanntschaften der Bankbeamten waren schnell durchforscht,
nirgends fand sich eine Spur. Zuletzt blieb nur Tante Koch und ihre
Zimmerherren. Sie verkehrte viel bei ihrem Bruder, dem Kassenboten,
und wenn ein Gauner bei ihr ins möblierte Zimmer zog, konnte er
manches von Wert ermitteln und außerdem mit dem Kommis Freundschaft
schließen, der bei ihr wohnte.« [bookmark: page49]

		»Das habe ich aber nicht getan.«

		»War auch nicht nötig. Ich brauchte ja nur hier zu warten, ob
der andere Zimmerherr, über den ich Näheres nicht erfahren konnte,
in meine Karten paßte. Da kamen Sie mit rasiertem Vollbart und nun
stimmte auch Ihr New Yorker Signalement.«

		»Bravo, Kommissar, Sie wären ein trefflicher Spitzbube geworden,
schade um Sie, Sie haben entschieden Ihren Beruf verfehlt.«

		»Na, wer weiß, was noch aus einem Menschen alles werden kann.
Uebrigens, wir sind zur Stelle, steigen wir aus.«

		Der Wagen hielt und Frank Harsley wurde von einigen Schutzleuten
in freundliche Obhut genommen, während Lippe sich bei seinem Chef
melden ließ, um den glücklichen Ausgang seiner Expedition zu
berichten.

	
		
		IV.

		Polizeirat von Steltmann war entzückt über den Erfolg der
Einbruchskampagne, er machte seinem Untergebenen die größten
Komplimente.

		»Wo haben Sie das nur alles gelernt? Hier im Polizeipräsidium
gewiß nicht?«

		»Nein, Herr Polizeirat, ich bin Autodidakt. Es ist gewissermaßen
ein wissenschaftlicher und künstlerischer Kriminalismus, zu dem man
veranlagt sein muß.« [bookmark: page50]

		»Ach, gehen Sie, von Wissenschaft oder Kunst ist beim
Diebsfänger nicht die Rede, wir haben es ganz einzig und allein mit
einer gewissen Geschicklichkeit zu tun.«

		»Der Ansicht bin ich durchaus nicht. Zur Kriminalistik gehören
nicht nur mehrere Wissenschaften, es gehört auch eine Kunst, oder
wenn Sie wollen, zwei Künste dazu. Die Schauspielkunst und die
Dichtkunst.«

		»Nun kommt wieder der Kriminalphantast. Sie meinen, es sei heute
noch nötig, in allerlei Verkleidungen den Spitzbuben
nachzuspüren?«

		»Warum nicht? Nehmen wir den konkreten Fall, den Fall Harsley,
ich durfte doch unter keinen Umständen der Witwe Koch verraten, wer
ich sei, sonst wäre sie derart erschrocken, daß ich nicht ein
klares Wort aus ihr herausbekommen hätte. So kam ich als schlichter
Chambregarnist und siehe da, ich fing einen der schlimmsten
Gauner.«

		»Dabei sehe ich immer noch keine Wissenschaft und keine
Kunst.«

		»Keine Wissenschaft?! Nun, vor allen Dingen
Verbrecher-Ethnographie. Der Einbruch trug kein deutsches Gepräge,
es war ein fremder Stil, in der ganzen Ausführung etwas
Englisch-amerikanisches. Ich ging also zu dem Kollegen Grün, um
mich zu informieren, welche ausländischen Jungen bei uns Gastrollen
zu geben in der Lage waren. [bookmark: page51] Natürlich fiel ich auf Frank Harsley, zumal
auf ihn alle meine Entdeckungen paßten. Ich hatte ja schon, wie der
Herr Polizeirat wissen, an Ort und Stelle das Signalement
fertig.«

		»Wollen Sie mir sagen, auf welche Weise Sie dazu gelangten?«

		»Gerne. Ich stellte zunächst aus den Fußspuren, die mit der Lupe
auf dem feinen Staub der Fußbodenfliesen leicht zu entdecken waren,
fest, daß nur ein Fremder das Geldgewölbe betreten. Die
Größe seines Fußes, die Weite seines Schrittes ließen einen
ziemlich sicheren Schluß auf seine Körpergröße zu. Die Probe auf
meine Berechnung gab der erste Ansatz der Knallgasstichflamme am
Geldspind. Der Mensch pflegt so etwas gewöhnlich in der Höhe seiner
Augen zu beginnen. Versuchen Sie einmal, Ihren Namen an die Wand zu
schreiben und Sie werden sofort die Wahrheit meiner Behauptung
herausfinden.«

		»Ja, ja, Sie haben Recht, aber das ist eine alte Sache und schon
so oft angewandt worden, daß die Spitzbuben jetzt absichtlich gegen
diese Regel verstoßen.«

		»Zugegeben, aber bei der Schrittweite ist eine Täuschung selten
möglich. Weil der Gauner, sobald er den Raum, in dem er das
Verbrechen begehen will, betreten hat, fast immer einen Augenblick
stehen bleibt. Er lauscht dann scharf nach allen Seiten [bookmark: page52] und ist so in
Anspruch genommen von seinem Vorhaben, daß er kaum an das Maß
seiner Schritte denkt. Und wenn, er wird sie eher verlängern als
verkürzen, denn es ist ein Naturgesetz, daß ein Mensch, der hastig
auf ein bestimmtes Ziel zuschreitet, seinen Schritt größer
nimmt.«

		»Sehr gut beobachtet.«

		»Nun, Herr Polizeirat, wenn beide Maße übereinstimmen, ich meine
Schrittweite und Augenhöhe, so darf man zuverlässig die gefundene
Größe als richtig annehmen.«

		»Aber woher kamen Ihnen die anderen Details?«

		»Einige fand ich am Geldspind abgezeichnet, einige kombinierte
ich mir. Der Spitzbube hatte, nachdem er mit dem Gas die
Geldschrankwand durchbrochen, sich fest mit seiner linken Seite
angestemmt. Da durch das Feuer der Lack erweicht war, so erhielt
ich einen Abdruck des Backenknochens und des Vollbartes, Reste von
Bartwichse aus den Schnurrbartenden ließen auf einen blonden Mann
schließen. Ein Abdruck des Gewebes seines Rockes konnte nur
schwarzes Kammgarn sein, da dies eine eigentümliche Behandlung der
Fäden voraussetzt. Die Rockform hatte ich mir gedacht, da Gauner
sich gewöhnlich nach der neuesten Mode tragen. Aus allen diesen
zuverlässigen Indizien war das Signalement leicht zusammengestellt.
Blonde, hagere Leute sind meist blauäugig und blaß, das war leicht
anzunehmen.« [bookmark: page53]

		»Ja, ja, lieber Kollege, ich muß gestehen, Ihre Methode hat
etwas für sich. Aber sagen Sie mir, in welcher Beziehung steht
Frank Harsley zu dem Prinzen?«

		»Offen gestanden, weist ich das noch gar nicht, aber ich hoffe,
es bald zu erfahren. Denken Sie sich, daß die verrücktesten
Kombinationen manchmal einschlagen. Mein erster Gedanke, daß der
fortgejagte Sohn des Kassendieners Klose zu dem Bankdiebstahl in
irgend einer Beziehung stände, trieb mich auf die Spur der Tante
Koch, der biederen Kutscherswitwe. Als ich den Namen des
Verschollenen nannte, geriet die Frau in eine gewisse Bewegung. Ich
tat freilich, als ob ich nichts merkte, um so sicherer bin ich, daß
sie mir bei der nächsten Gelegenheit die Wahrheit gesteht.«

		»Und was meinen Sie, wird sie gestehen?«

		»Daß der junge Herr Klose und der falsche Toscana ein und
dieselbe Person sind.«

		»Hören Sie, Lippe, das ist eine verdammt gewagte
Kombination.«

		»Durchaus nicht!«

		»Aber bedenken Sie doch, Geldern würde ohne weiteres den Sohn
seines langjährigen Kassendieners und Hausmeisters wiedererkannt
haben.«

		»Warum denn? Geldern gesteht ja zu, daß er sich des jungen
Menschen nur dunkel erinnert. Rita ist heute 24 Jahre alt, da
Johann Klose fortgejagt [bookmark: page54] wurde war sie 15. Das sind 9 Jahre. In einer
solchen Zeit kann sich ein Mensch sehr verändern.«

		»Und der eigene Vater soll seinen Sohn nicht erkennen? Nein,
mein lieber Lippe, da ist Ihnen Ihre Phantasie durchgegangen. Die
Sache mit Harsley haben Sie sehr schön gemacht, aber bei dem
Prinzen haben Sie noch nicht den Pfad gefunden, der zum Licht
führt. Dagegen will ich Ihnen eine Mitteilung machen, die den Fall
noch viel verwickelter erscheinen läßt. Alle meine Bemühungen, den
Prinzen von Toscana aufzufinden, sind bis jetzt vergeblich gewesen.
Er hat an den großen Manövern in Ungarn nicht teilgenommen und ist,
nachdem er sich persönlich Urlaub erbeten, nach seinen Gütern in
Böhmen abgereist. Dort blieb er nur ein paar Tage, begab sich dann
incognito als Graf Horczoritz nach
Berlin – so sagt sein Obergüterverwalter, – hier ist er aber nicht
eingetroffen. Dagegen ist Dr. Ahrend nach den Mitteilungen Gelderns
in jener Zeit von seiner Wiener Reise zurückgekehrt. Was sagen Sie
nun?«

		»Das sieht allerdings aus, als ob wir es mit einem echten
Prinzen zu tun hätten. Und doch sage ich, es steckt eine
Hochstapelei dahinter, denn ein Prinz von Toscana braucht die
Hochzeit mit der Tochter unseres größten Bankiers nicht so
ängstlich geheim zu halten. Er wird ganz öffentlich handeln.«

		»Der Widerspruch der Familie! Es gäbe doch [bookmark: page55] ernste Auseinandersetzungen,
vielleicht ist er kein Freund von derartigen Kontroversen, er geht
der Sache lieber aus dem Weg und tritt seiner Familie erst mit der
unabänderlichen Tatsache entgegen.«

		»Vielleicht?! Aber warum verschwindet er bei Nacht und Nebel mit
seiner Braut, ohne den Brautvater mit nach England zu nehmen, warum
gibt er jetzt seit zwölf Tagen keine Nachricht? Das tut kein echter
Toscana. Nein, verehrter Herr Rat, ich bleibe dabei, es steckt eine
Hochstapelei dahinter.«

		»Möglich!«

		»Sicher! Ich will mich einmal mit Frank Harsley unterhalten und
die Tante Koch verhören. Ein unbestimmtes Gefühl sagt mir, daß der
englische Einbrecher, Johann Klose und der Prinz von Toscana in
irgend einem Zusammenhang stehen.«

		»So glaubte ich anfänglich auch, wenigstens in bezug auf Harsley
und den Prinzen, jetzt aber – ich gestehe offen – habe ich meine
Zweifel. Die Echtheit des Prinzen erscheint mir nicht mehr so
unwahrscheinlich als gestern, da Geldern mir den Fall vortrug.«

		»Und ich bleibe bei meiner Ansicht. Hoffentlich habe ich, ehe
drei Tage vergehen, den falschen Prinzen und seine Geliebte, die
dann jedenfalls schon seine Frau geworden sein wird, legitim oder
illegitim.«

		»Warum Rita Geldern keine Nachricht gibt?« grübelte der
Polizeirat weiter. [bookmark: page56]

		»Weil sie nicht kann oder nicht will. Sie schilderten mir die
junge Dame als sehr extravagant.«

		Lippe besann sich eine kleine Weile, dann fuhr er plötzlich auf
und sagte mit fast prophetischem Tone:

		»Rita Geldern ist mit im Komplott.«

		»Ich sehe die Vorteile nicht, die ihr daraus erwachsen sollten,
und schließlich ist doch ein Bankdiebstahl keine Extravaganz mehr,
das ist doch ein Verbrechen. Nein, lieber Kollege, Sie sind noch
lange nicht auf dem rechten Wege. Meiner Ansicht nach verlieren Sie
viel Zeit dadurch, daß Sie zwei Ereignisse, die zufällig zeitlich
zusammenfallen, in ursächliche Verbindung bringen wollen.«

		»Ich glaube nicht an solche Zufälligkeiten, und ich bin
überzeugt, daß es mir gelingt, innerhalb weniger Tage die
Verbindung zwischen Frank Harsley und dem falschen Prinzen
festzustellen.«

		»Wenn wir es mit keinem echten Prinzen zu tun haben.«

		»Der echte hätte schon Nachricht von seinem Aufenthalt
gegeben.«

		»Na, wir werden ja sehen.«

	
		
		V.

		Es vergingen drei Tage, ohne daß die Welt etwas Neues über den
Bankdiebstahl erfuhr. Die Sache war aus und tot. Andere Ereignisse
hatten längst wieder das hauptstädtische Interesse in Anspruch
[bookmark: page57] genommen,
kein Mensch spracht mehr von dem Fall Geldern. Desto rühriger
arbeitete Lippe; denn es lag ihm vor allen Dingen daran, die
Helfershelfer Frank Harsleys zu ermitteln. Ein dunkles Gefühl sagte
ihm, daß erst, wenn er darüber vollkommen unterrichtet sei, die
Frage nach dem Aufenthalt Ritas und des Prinzen von Toscana ihrer
Lösung entgegengehe.

		So trat er eines Tages in Harsleys Zelle. Der Verbrecher hatte
in einem Halbschlaf auf seinem Bett gelegen und die seltsam durch
die Eisenstäbe seines Fensters spielende Oktobersonne an der Decke
beobachtet.

		Als er den Kommissar sah, sprang er auf, machte eine
weltmännische Verbeugung und bot ihm einen Schemel zum Sitzen
an.

		»Was verschafft mir die Ehre, Kommissar?«

		»Verstehen Sie so wenig von der Polizistenpsychologie oder haben
Sie als Junge nie Schmetterlinge gesammelt?«

		»Gewiß und mit Leidenschaft.«

		»Na also, da werden Sie doch wissen, daß man einen mit großer
Mühe gefangenen Falter sich nicht oft genug ansehen kann.«

		»Also ich bin Ihr Falter? Na, meine kleine Deasy in London sagte
auch immer, ich sei ein Schmetterling.« [bookmark: page58]

		»Nachtfalter,« antwortete Lippe und lachte gemütlich. »Aber,
lieber Harsley, Scherz beiseite. Wir wollen uns einmal wie ehrliche
Männer aussprechen.«

		»Ich danke Ihnen für Ihre gute Meinung, Kommissar, aber ich kann
sie nicht teilen, wenigstens nicht in bezug auf meine Person.«

		»Nun sehen Sie mal, Harsley, die Polizei ist doch nun einmal da
und Sie haben ein so schönes Verständnis für ihre Tätigkeit
gezeigt, daß ich hoffe, Sie werden mir mein schweres Amt nicht noch
unnötig sauer machen.«

		»Aber gewiß nicht, ich stehe ganz zu Ihrer Verfügung, fragen Sie
nur, was wollen Sie wissen, ich gebe Ihnen Antwort.«

		»Nun denn, mit wessen Hilfe sind Sie in das Bankgewölbe
gekommen, wer gab Ihnen den Kellerschlüssel, wer half Ihnen die
Marmorplatte durchschneiden?«

		»Aber Sie wollen auch zu viel auf einmal wissen. Ich dachte, wir
wollten uns wie ehrliche Menschen aussprechen und halten Sie das
für ehrlich, wenn ich jetzt meine Kameraden ans Messer liefern
würde? Nein, lieber Kommissar, das ist Geschäftsgeheimnis, ich
würde mich ja nicht mehr auf der Straße zeigen können. Ich bin doch
kein altes Weib? Meine Komplicen, wie ja wohl der technische
Ausdruck lautet, werden Sie nicht erfahren.« [bookmark: page59]

		»Auch gut, nun will ich nur noch eins wissen. Bei der Witwe Koch
wohnt ein junger Kommis …«

		»Herr Woldemar Richter.«

		»Ganz recht,« Herr Woldemar Richter. Sein Gehalt ist nicht
sonderlich groß und seine Bedürfnisse und Passionen übersteigen
weit seine Bezüge. Der junge Mann ist heimlich verlobt mit einem
Fräulein Neudorf, deren Vater in Treptow eine große
Putzfedernfabrik besitzt.«

		»Aber was soll mich das alles interessieren, lieber
Kommissar?«

		»Das will ich Ihnen sagen. Die aus dem Bankgewölbe Gelderns
entwendeten Industriepapiere fanden sich am Bahndamm, in der Nähe
von Tempelhof, und Herr Woldemar Richter muß von seiner Wohnung in
Schöneberg nach Treptow gerade diese Bahnlinie benutzen. Das ist
doch sehr verdächtig.«

		»Gewiß, ich kann es nicht leugnen.«

		»Nun weiter: Dieser junge Mann hat keine Aussichten, Fräulein
Neudorf mit Bewilligung ihrer Eltern heimzuführen. Die einzige
Beschützerin dieser Liebe ist Fräulein Rita Geldern, die Tochter
des Mannes, bei dem Sie einbrachen. Sie sind Pensionsfreundinnen
und jede läßt ihr Leben für die andere.«

		Ein schlaues Lächeln spielte um den feingeschnittenen Mund des
englischen Verbrechers und es wollte dem Kommissar, der ihn scharf
beobachtete, erscheinen, wie wenn Harsley von dem oben Erzählten
mehr [bookmark: page60]
wüßte, als er sagen wollte. Der Polizeibeamte fragte daher ganz
direkt.

		»Sie wissen wohl um die Verhältnisse dieses jungen Kommis.«

		»Aber natürlich, er war doch lange genug mein Zimmernachbar und
das schöne Fräulein Neudorf hat oft in unserer Fliederlaube mit
einer Freundin auf den geliebten Handlungsgehilfen gewartet.«

		»Und wie sah die Freundin aus?« fragte jetzt Lippe ziemlich
erregt.

		»Ja, ich habe kein Auge für Frauen.« Und wieder spielte das
seltsame Lächeln über das Gesicht des Einbrechers.

		Lippe fragte nicht weiter. Der Gesichtsausdruck Harsleys hatte
ihm genug gesagt. Es war ihm klar geworden, daß Rita Geldern im
Hause der Tante verkehrt hatte und mit Woldemar Richter bekannt
war. Das waren Anhaltspunkte von nicht zu unterschätzender
Bedeutung.

		Er wollte heute nicht weiter in die Geheimnisse des Einbrechers
dringen, denn Harsley war zu klug und einmal aufmerksam gemacht,
nach welcher Richtung sich die Ermittelungen des Kommissars
bewegten, verschwieg er wohl mit böswilliger Absichtlichkeit die
wichtigsten Dinge. Aus diesem Grunde verließ Lippe mit kurzem
Abschied die Gefängniszelle.

		Als er in seine Wohnung trat, fand er einen [bookmark: page61] Rohrpostbrief des
Kommerzienrats, der ihn schleunigst nach der Wilhelmstraße
zitierte.

		»Lieber Kommissar,« begann der Finanzier, »die Affäre wird immer
verwickelter.«

		»Nun, was ist denn wieder geschehen?«

		»Ich habe heute einen Brief von meiner Tochter erhalten.«

		»Ah, das ist allerdings eine Neuigkeit. Wo ist der Brief?«

		»Der Brief, nun ja, der Brief ist nicht von großer Wichtigkeit,
sondern wie er in meine Hände kam. Denken Sie sich, ich betrete
heute früh mein Arbeitszimmer, als ich ganz zufällig ein Loch in
der Scheibe des einen Fensters bemerkte. Das Loch wäre mir gar
nicht aufgefallen, wenn nicht ein Brief darin gesteckt hätte.«

		Lippe wandte unwillkürlich den Blick nach dem Fenster hin. In
der Tat, das war eine seltsame Art, Briefe zu bestellen. Mit einem
Glaserdiamant hatte der Bote die äußere und innere Scheibe
durchschnitten und den Brief eingesteckt. Der Kommissar erkannte
sofort, daß ein ungewöhnliches Werkzeug, ein Diamant mit ziemlich
langer Handhabe, verwandt worden sei, weil der geheimnisvolle
Briefsteller die Oeffnung in der Außenscheibe fast ebenso klein wie
die der Innenscheibe gemacht hatte. Der Diamant mußte also durch
die erste Oeffnung durchgesteckt worden sein, um die Innenscheibe
zu erreichen. [bookmark: page62]

		»Nun, was sagen Sie?« fragte Geldern, nachdem er dem Polizisten
Zeit gelassen hatte, die Sache ruhig zu untersuchen.

		»Wer betritt vor Ihnen das Zimmer?«

		»Nur mein Kassendiener Klose.«

		»Und er hat nichts bemerkt?«

		»Nein. Als er die Jalousien aufzog, waren die Fenster noch
unverletzt, das war um acht Uhr, Um neun Uhr betrete ich schon mein
Zimmer, da steckte der Brief bereits im Fenster. Klose erklärte
sich die Sache nur so: Als er die Jalousien aufgezogen und das
Zimmer in Ordnung gebracht hatte, ging er auf die Straße, um das
Eintreffen der Kommis zu kontrollieren. Er bemerkte einen jungen
Mann von der rotweißen Fensterreinigungskompagnie, der mit Lappen
und Scheuereimer sich an meinem Fenster zu tun machte. Er glaubte,
daß ich dem Manne Auftrag zur Reinigung der Fenster gegeben habe
und ließ ihn gewähren.«

		»Hat noch jemand diesen Mann bemerkt?«

		»Jawohl, der Schutzmannsposten, der zwischen acht und neun Uhr
hier vorüber patrouillierte.«

		»Sehr geschickt! Sehr geschickt! Nun geben Sie mir mal den
Brief.«

		Der Kommerzienrat reichte dem Polizisten das Verlangte. Dieser
betrachtete das Schreiben erst von allen Seilen. »Englisches
Format,« murmelte er vor sich hin. Dann hielt er das corpus delicti [bookmark: page63] gegen das Licht: »Unbekanntes
Fabrikzeichen, gewöhnliche Tinte.«

		Nun erst las er:

		 

		»Lieber Vater, wir sind vollkommen glücklich, ängstige Dich
nicht um uns. Wir müssen noch einige Zeit verborgen bleiben, um
erst eine günstige Stimmung im Hause Oesterreich abzuwarten. Johann
will auf den Prinzentitel verzichten und den eines Grafen
Laufenburg annehmen, jedenfalls wird er den Chef des Hauses bitten,
mich zur Gräfin Laufenburg zu erheben. Es fehlt uns zurzeit nur an
Geld. Ich bitte Dich, uns vorläufig etwa hunderttausend Mark
vorzustrecken. Stelle uns einen Scheck aus, den wir bei jeder
Deiner Filialen honoriert erhalten können. Wir bitten Dich, diesen
Scheck als ganz unverfänglichen, gewöhnlichen Brief abzusenden
unter der Adresse: Frau Gräfin Laufenburg, Wien, hauptpostlagernd.
Gib ihn aber bitte selbst auf die Post, wenn Du zur Börse gehst,
vertraue ihn niemand anders an, selbst Deinem Kassendiener nicht.
Ich flehe Dich an, uns nicht nachzuspüren. Mit herzlichen Grüßen
und Küssen Deine überglückliche Rita.«

		 

		»Was haben Sie beschlossen, Herr Kommerzienrat,« fragte Lippe,
nachdem er den Brief aufmerksam gelesen hatte.

		»Ich werde den Brief abschicken.«

		»Mit oder ohne Scheck?« [bookmark: page64]

		»Das ist doch ganz gleichgültig, denn wir kommen durch den Brief
auf die Spur der Entflohenen.«

		»Vielleicht! Aber nehmen wir folgendes an: Weder Ihr
Schwiegersohn noch Ihre Tochter holen den postlagernden Brief ab,
sondern ein Vertrauter, den wir natürlich sofort festnehmen lassen.
Wer kann den Mann zwingen, den Aufenthalt der Entflohenen zu
verraten?«

		»Da haben Sie recht. Was aber soll ich tun?«

		»Genau, was Ihnen der Brief befiehlt. Sie müssen den Scheck
absenden, denn ich vermute, daß der Vertraute den Brief sofort
öffnen und das Geld bei der nächsten Filiale erheben wird. In Wien
sind Sie ja wohl vertreten?«

		Der Kommerzienrat nickte.

		»Gut! Wir lassen dem Mann vollständig freie Hand, beobachten ihn
auf Schritt und Tritt und einmal muß er doch mit dem Prinzen und
Ihrer Tochter in Verbindung treten.«

		»Ja, so ungefähr dachte auch ich mir den Gang der Sache.«

		»Aber wenn der Prinz von Toscana von der Art ist, wie ich
glaube, so steht uns noch eine Ueberraschung bevor. Indessen, mag
es kommen, wie es will, einen Schritt vorwärts geht die Sache.«

		»Und wollen Sie nicht nach dem Fensterreiniger recherchieren,
denn es scheint mir doch, daß dieser [bookmark: page65] mit meinem Schwiegersohn und meiner
Tochter in Verbindung steht.«

		»Das glaube ich noch lange nicht so unbedingt, ich suche den
Helfershelfer in Ihrem eigenen Hause, der Fensterreiniger ist nur
ein Mittel gewesen, den Verdacht von innen nach außen zu lenken –
so scheint, es mir. Aber ich will zurzeit nichts sagen, der erste
Eindruck ist oft falsch. Wir müssen jedenfalls zunächst in Wien
recherchieren lassen.«

		»Wollen Sie nicht selbst hinreisen?«

		»Nein, ich halte meine Anwesenheit in Berlin für unumgänglich
nötig. Ein Telegramm an die Wiener Polizei genügt vollkommen. Denn
es ist durchaus keine große Tat, einen genau bezeichneten Menschen
unauffällig zu verfolgen. Der Schlüssel zu der ganzen Affäre ist in
Berlin zu suchen und zwar glaube ich, daß wir den Täter noch enger
einkreisen können, wenn wir Ihr Haus scharf beobachten.«

		»Ach, Sie täuschen sich. Wem sollte sich meine Tochter
anvertrauen? Und es betritt niemand als Klose mein
Arbeitszimmer.«

		»Ist diese Tür offen,« fragte Lippe, indem er auf den Zugang zum
Kontor deutete.

		»Nein, die öffne ich jeden Morgen selbst. Klose kommt über den
Korridor meiner Wohnung.«

		»Dann hat Klose den Brief hingelegt und die Scheiben
durchschnitten.« [bookmark: page66]

		»Ach, wo denken Sie hin, Klose ist treu wie Gold.«

		»Einerlei, wenn niemand anders das Zimmer betritt als
er …«

		»Und der Fensterreiniger? den vergessen Sie ganz und gar.«

		»Ich sagte Ihnen doch schon, daß ich den lediglich für eine
Attrappe halte. Glauben Sie, daß morgens zwischen acht und neun Uhr
jemand von außen ein Fenster mit einem Diamant durchschneiden kann,
ohne von den Vorübergehenden bemerkt zu werden? Ich glaube das
nicht. Es mag noch so unwahrscheinlich klingen, Klose ist der
Vertrauensmann Ihrer Tochter und ich will Ihnen auch sagen wieso.
Kloses Sohn wurde vor neun Jahren aus dem Hause gejagt, weil er
eine Liebelei mit Ihrem Fräulein Tochter angebandelt hatte, nicht
wahr?«

		»Jawohl!«

		»Nun, Sie haben den damals achtzehnjährigen Primaner kaum
gesehen, würden ihn also heute unter keinen Umständen
wiedererkennen.«

		»Das ist richtig.«

		»Ahnen Sie nun den Zusammenhang?«

		»Der junge Klose und der Prinz …?«

		»… sind ein und dieselbe Person?«

		»Warum diese Komödie, etwa um meine Tochter zu täuschen?« [bookmark: page67]

		»Ihre Tochter – nehmen Sie mir das harte Wort nicht übel – ist
mit im Komplott. Sie spielt die Gattin des Prinzen ganz
vortrefflich und zwar nur, um Sie zur Hergabe eines anständigen
Heiratsgutes zu bewegen. Nachdem sie dieses erlangt, wird sie schon
mit der Wahrheit hervortreten und Ihre Verzeihung und Ihren
väterlichen Segen erbitten.«

		»Warum halten sie sich aber verborgen?«

		»Das ist der einzige Punkt, der mir noch nicht klar ist. Aber
darüber kann vielleicht die Witwe Koch Auskunft geben, die
Schwester Ihres Kassenboten, ich habe sie noch nicht verhört, um
sie erst bei einer Dummheit zu ertappen, die sie zweifellos bei der
Warnung des Pärchens begehen wird. Bis jetzt ist sie auffallend
klug zu Werke gegangen, meine Späher haben nichts bemerkt. Wenn sie
erst sicherer geworden ist, wird sie mehr aus sich
heraustreten.«

		»Und Sie glauben, daß die Witwe Koch den Aufenthalt meiner
Tochter kennt?«

		»Entweder sie oder Ihr Kassendiener Klose. Aber lassen Sie sich
um Gotteswillen nichts merken, das könnte uns den Verlust der
Partie bringen. Alle Beteiligten müssen vollkommen ahnungslos sein.
Ich will jetzt weiter forschen, handeln Sie inzwischen genau nach
der Vorschrift des Briefes und beobachten Sie Klose im
stillen.«

		Der Kommissar ging und Geldern setzte sich zur Arbeit. Er
erledigte zunächst seine laufenden Geschäfte, [bookmark: page68] dann schrieb er einen
zärtlichen Brief an seine Tochter, dem er einen Scheck über
hunderttausend Mark beifügte. Er steckte beide Schriftstücke in ein
Kuvert, das er mit der Adresse der Gräfin Laufenburg versah und
legte den Brief zur Seite auf den Schreibtisch, um ihn später
mitzunehmen.

		Als er seine Vormittagsarbeiten beendet hatte, gab er das
Zeichen zum Eintritt etwaiger Geschäftsbesuche. Da kamen sie nach
der Reihe herein. Der eine suchte um Finanzierung eines großen
Sportunternehmens nach, der andere bat um Unterstützung für ein
wissenschaftliches Institut, ein Dritter offerierte sich,
volkswirtschaftliche Artikel zum Lobe des Bankhauses Geldern in die
Zeitungen zu lanzieren und andere mehr. Der Kommerzienrat fertigte
jeden mit gewandter Liebenswürdigkeit ab, ohne auch nur das
geringste Zeichen zu geben, ob er der vorgetragenen Sache
sympathisch oder nicht gegenüberstehe. Aber auf dem Papier, wo er
sich die Adresse angemerkt, stand schon, ehe der Besuch das
elegante Arbeitszimmer verlassen hatte, die Antwort in wenigen
Schlagworten. Gelderns Geheimsekretär ließ genau drei Tage
verstreichen, dann beantwortete er die Gesuche nach den Notizen
seines Chefs.

		Als der Kommerzienrat eben den letzten Petenten freundlich
hinauskomplimentiert hatte, trat der Kassendiener mit einem
Arbeiter ins Zimmer.

		»Nun, was gibt es, Klose?« [bookmark: page69]

		»Ach, Herr Kommerzienrat, Sie entschuldigen, der Mann von der
Elektrizitätsgesellschaft will einmal nach dem Licht sehen, ich
habe ihn bestellt, weil es unten im Gewölbe wieder gar nicht
brennen will und da die Hauptleitung hier durchgeht …«

		»Na ja, er soll nachsehen.«

		Die beiden Männer mußten den Schreibtisch wegrücken, um an die
Drähte zu gelangen.

		Geldern wollte zur Börse gehen und griff nach seinem Paletot.
Klose sprang hinzu und half seinem Chef. Dienstfertig nahm er auch
den Hut vom Riegel, den Geldern aufsetzte. Noch einmal trat der
Bankier zum Schreibtisch, um zu sehen, ob er nichts vergessen
hatte, und er bemerkte den Brief. Aber da hatte der ungeschickte
Klose beim Abrücken des Schreibtisches mit seinen fettigen Pfoten
das Kuvert derartig beschmutzt, daß Geldern ein neues schreiben
mußte. Aergerlich warf er das alte in den Papierkorb und schalt
Klose ein Ferkel.

		Der Kassendiener entschuldigte sich vielmals, es solle nicht
wieder vorkommen; aber der Kommerzienrat war schon draußen und
hatte den Brief seinem Geheimsekretär gegeben, um ihn zu
frankieren.

		»Nein, geben Sie nur her,« sagte Geldern, als der Beamte den
Brief in den Postkorb werfen wollte; ich werde ihn selbst
besorgen.«

		Der Kommerzienrat ging auf der Börse ruhig [bookmark: page70] seinen Geschäften nach; er
war gerade dabei, ein Bergwerkspapier zu schwindelnder Höhe zu
treiben, als Lippe ihm die Hand auf die Schulter legte.

		»Nun, was gibt's?«

		»Mein verehrter Herr Kommerzienrat, ich will doch lieber selbst
nach Wien fahren, und ich hoffe, Ihnen in drei Tagen Ihre Tochter
zuführen zu können.«

		Geldern fuhr auf; er vergaß plötzlich alle Papiere und die ganze
Börse. Er zog den Polizisten ins Restaurant und fragte in höchster
Aufregung:

		»Wie haben Sie sich so schnell entschlossen?«

		»Es könnten uns doch Ueberraschungen erwarten,« meinte Lippe,
»denen die Wiener Beamten nicht gewachsen sind. Und ich möchte Sie
fragen, was Sie anwenden wollen, um Ihre Tochter
wiederzubekommen.«

		»Das fragen Sie noch? Mein halbes Vermögen.«

		»Gut, so geben Sie mir zwei Blankoschecks, die ich nach Belieben
verwenden kann, um …«

		»… die Kosten zu bestreiten?«

		»O nein, um Ihren Schwiegersohn zu veranlassen, aus seinem
Inkognito herauszutreten. Ich brauche für mich ein paar hundert
Mark, die Sie der Behörde zu vergüten hätten.«

		»Das will ich nicht, sparen Sie kein Geld.« Der Kommerzienrat
zog sein Scheckbuch heraus, dem [bookmark: page71] er zwei Blätter entnahm. Nachdem er
unterschrieben hatte, reichte er sie dem Polizeibeamten hin und
sagte:

		»Hier haben Sie die verlangten Blankoschecks, die Sie nach
Belieben ausfüllen können, damit Sie unter keinen Umständen in
Verlegenheit kommen.«

		Lippe steckte die Papiere ein und verabschiedete sich von dem
Finanzmanne. Dieser rief ihm noch nach:

		»Viel Glück, und telegraphieren Sie mir so bald wie
möglich.«

	
		
		VI.

		Auf welche Weise Kommerzienrat Geldern zu seinem Reichtum
gekommen war, wußte man in Berlin nicht ohne weiteres zu sagen. Wie
um alle schnell emporgekommenen Finanzmänner hat auch um ihn die
Sage einen großen Kreis gesponnen. Wenn man einen von seinen
Zeitgenossen über ihn fragte, konnte er zwar das fast märchenhafte
Glück des Kommerzienrats bestätigen; aber auf welche Weise
eigentlich die ungeheuren Reichtümer sich in Gelderns starker Faust
vereinigt hatten, blieb dunkel. Nur eins war sicher, daß der
Kommerzienrat zu keiner Zeit ein unlauteres Geschäft gemacht hatte.
Er war keinen Finger breit vom Rechte gewichen, wenn ihm auch eine
grenzenlose Rücksichtslosigkeit und Unbarmherzigkeit nicht
abgesprochen werden konnte. [bookmark: page72]

		Sein Name tauchte zuerst in den Gründerjahren auf. Die rapid
anwachsende Bevölkerungsziffer Berlins forderte gebieterisch die
Bebauung bisher wertloser Terrains. Geldern hatte mit scharfem Auge
die Richtung der Bautätigkeit während einiger Jahre beobachtet und
sein Erspartes sowohl wie seinen gesamten Kredit an einige billige
Bauplätze des Westens gewandt. Der Erfolg kam sofort, und, dadurch
kühn gemacht, setzte der kluge und energische Mann sein Alles auf
eine Karte; aber nicht nur sein Alles, sondern auch das, was
einigen Freunden gehörte, die seinem scharfen Blick und seiner
Kraft ihr Vermögen anvertrauten. Nun entstand, wie aus dem Boden
gestampft, ein neuer Stadtteil. Geldern wartete nicht, bis Leute in
die leeren Häuser einzogen, aus deren Spuren sich dann Geschäfte
und Restaurants etablierten, nein, er ging umgekehrt zu Werke. In
seinem Stadtteil entstanden zuerst die Läden und Restaurants, und
zwar an vorher festgelegten Punkten. Da aber niemand in der toten
Stadt sein Geld riskieren wollte, so richtete Geldern alle
Etablissemente von oben bis unten ein und übergab sie Fachleuten,
die er für ihre Tätigkeit besoldete.

		Wenn nun ein Wohnungssucher in das neue Stadtviertel kam und
sich überzeugt hatte, daß er an der nächsten Ecke, ja in seinem
eigenen Hause und gegenüber alle häuslichen Bedürfnisse befriedigen
konnte, daß er nicht in ein wüstes Bauviertel ziehen [bookmark: page73] mußte, wo die meisten
Häuser leer stehen und ringsum halbfertige Bauten in die Höhe
schießen, so war er meist geneigt, eine Wohnung zu beziehen. Und
Geldern war stets selbst zur Stelle; wie er das bewerkstelligte,
schien ein Rätsel. Aber kaum hatte sich ein Mieter blicken lassen,
so war der elegante Mann mit den vornehmen Allüren sofort zur Hand,
und er wußte mit solcher Ruhe und so überzeugender Klarheit die
Vorteile seiner Wohnung zu schildern, daß der Suchende sich selten
oder nie diesen Beweisführungen entzog.

		Und nun, als die ersten Mieter eingezogen und zufrieden waren,
wurden die Wohnungen Gelderns geradezu stürmisch verlangt.

		Es ist zum großen Teil ihm allein zuzuschreiben, daß der Westen
das elegante Viertel Berlins wurde; denn er baute mit einem so
blendenden Geschmack und so absoluter Kenntnis des gerade
Notwendigen und Verlangten, daß auch dem verwöhntesten Herrn und
der schwerst zufriedenzustellenden Dame nichts zu wünschen übrig
bliebe.

		Geldern aber sah weiter. Die Terrains in der nächsten Umgebung
Berlins waren schon zu teuer geworden, um günstige
Spekulationsobjekte zu bieten, und so richtete sich sein Blick auf
die Gegenden zwischen Berlin und den westlichen Dörfern. Daß der
Anschluß an Schöneberg und Steglitz, an Wilmersdorf und
Charlottenburg in den nächsten Jahrzehnten [bookmark: page74] gefunden würde, das unterlag
keinem Zweifel. Er kaufte daher für ein Billiges neue
Länderstrecken, ohne dabei dem verächtlichen Kopfschütteln seiner
Kollegen von der Börse zu entgehen. Als aber im Anfang der
achtziger Jahre die Stadtbahn eröffnet wurde und als sich um die
Stationen eine lebhafte Bautätigkeit entwickelte, machten die
Kopfschüttler lange Gesichter und suchten durch eilige Terrainkäufe
ihre Fehler wieder gutzumachen. Dadurch trat eine begreifliche
Preissteigerung ein, und Geldern verdiente im Handumdrehen viele
Hunderttausende.

		In jener Zeit ließ er den Grundstückshandel fallen und gründete
ein großes Bankinstitut. Bald hatte er seine Hände in allen
Geschäften, und sein Name wurde bekannt und gefürchtet auf den
internationalen Geldmärkten. Wo Geldern antrat, hörte jede
Konkurrenz auf. Seine wuchtige Kapitalsmacht zertrümmerte
rücksichtslos alle kleinern Existenzen, und wie der Magnetberg das
Eisen, so zog Geldern alles Geld an sich. Seltsamerweise hatte er
gar keine Hilfe; sein enormer Arbeitsgeist bewältigte die
schwierigsten und ausgedehntesten Geschäfte, und zwar mit solcher
Schnelligkeit, daß dem vielgewandten Mann noch reichlich Zeit
blieb, allen Vergnügungen nachzugehen, die ihm die Großstadt
bot.

		Und Geldern war kein Kostverächter. Seine Frau hatte nichts
getan, als ihm erst ein großes Vermögen und dann eine kleine
Tochter in die Ehe zu [bookmark: page75] bringen, und war, wie nach erfüllter
Pflicht, einem tückischen Fieber, das sie in ihrer schweren Stunde
überfiel, erlegen.

		So wäre Geldern frei von allem Zwang gewesen, wenn nicht ein
gewisser Klose täglich durch seine devotesten Verbeugungen seine
Existenz zum Bewußtsein gebracht hätte. Klose war Vertrauter seines
Herrn in allen Liebes- und Grundstückshändeln. Ein zielsichereres
Werkzeug als ihn konnte man sich nicht denken. Ganz allmählich
hatte er sich vom Faktotum zum Vertrauten gemacht und schließlich
zum Tyrannen seines Herrn entwickelt. Denn weil er außerhalb der
Kontorstunden Türhüter, innerhalb dieser Zerberus vor dem
Arbeitszimmer Gelderns war, lag es in seiner Hand, jeden
unangenehmen Besuch abzuweisen oder einzulassen. Letzteres tat er,
sobald ihm sein Herr in irgendwelcher Weise zu nahe getreten
war.

		Geldern hatte oft den Entschluß gefaßt, den unbequemen
Vertrauten aus seiner Nähe zu entfernen; aber der Gedanke, daß
Klose ihm irgendwie schaden könnte, hielt ihn stets ab. Und da er
einen Vertrauten für seine Angelegenheiten haben mußte, so schien
es ratsam, sich lieber von Klose tyrannisieren zu lassen als von
einem andern. Schließlich wären es auch zwei geworden, da Klose
selbst auch außerhalb der Dienste Gelderns seine Macht gebraucht
hätte. So blieb trotz reichlichen Aergers und hundertfältiger
[bookmark: page76] Drohungen
mit Entlassung Klose stets aus seinem Posten, und das war ein Glück
für Geldern; denn Klose hing ihm doch mit einer gewissen hündischen
Verehrung an, und vor allem, er war treu wie Gold und
unbestechlich. Außerdem war er Gelderns zuverlässigste Hauspolizei,
und selbst die Prokuristen des Bankhauses wurden von ihm mit
mißtrauischen Augen kontrolliert, und jede, auch nur die geringste
Benachteiligung des Geschäftes meldete er sofort seinem Herrn, denn
das Geschäft ging ihm über alles, und was er nicht wollte, wußte er
mit einer gewissen Zähigkeit zu vereiteln.

		Geldern verzieh dem ungefügen, herrischen und selbstgefälligen
Klose seine kleinen Nörgeleien, und Klose hatte es längst
aufgegeben, von seinem Herrn unter Mißbrauch der Geheimnisse Dinge
zu verlangen, die ihm nicht zustanden.

		So lagen die Dinge, als Rita Geldern im Garten des fürstlichen
Hauses in der Wilhelmstraße den Sohn des Kassenboten und
Hausmeisters Klose bemerkte und sofort auf ihn zulief.

		»Was tust du hier im Garten, du großer Junge?«

		»Wenn du das nicht weißt, bist du aber dumm,« antwortete dieser,
»ich gehöre in den Garten so gut wie du.«

		»Das ist nicht wahr, meinem Papa gehört dieser Garten ganz
allein.« [bookmark: page77]

		»Aber mein Vater ist doch der Hausmeister.«

		Rita riß ihre großen Kinderaugen verwundert auf. Der
Hausmeister, hui, das klang ja ordentlich unheimlich; in dem
schönen Märchen von der Genoveva kam auch ein Hausmeister vor.

		»Nun, wenn dein Vater der Hausmeister ist, dann darfst du auch
mit mir spielen.«

		»Gewiß darf ich das.«

		Johann Klose blickte einen Augenblick tief in die
blaustrahlenden Augen des schönen Kindes und folgte ihnen von nun
an wie einem Magnet. Trotzdem er beträchtlich älter war, suchte er
der Kleinen alltäglich zu begegnen, und Rita entlief ihrem
Fräulein, sobald sie nur irgend konnte, um sich von Johann erst den
richtigen Gebrauch ihrer schönen Spielsachen deuten zu lassen. So
entwickelte sich ganz allmählich eine jener Kinderfreundschaften,
die fürs Leben dauern.

		Als der Sommer zu Ende ging und tüchtige Regengüsse den
Aufenthalt im Freien unmöglich machten, setzte es das kleine
Mädchen durch, daß der Sohn des Hauswarts in das Kinderzimmer
kommen durfte, und die Kinder waren oft mittagelang allein und sich
selbst überlassen, da der Kommerzienrat sich nicht um Rita kümmerte
und ihr Fräulein die willkommene Gelegenheit ergriff, sich mit
ihren eigenen Angelegenheiten zu befassen, wo sie sich von Johann
vertreten sah. [bookmark: page78]

		Wenn dieser seiner kleinen Freundin ein schauerlich-schönes
Märchen erzählte, so konnte das Fräulein getrost bis zum Abend
wegbleiben; denn Rita rührte sich nicht von der Stelle, sondern
hing mit gespannter Aufmerksamkeit am Munde des Erzählers. Johann
verstand es trefflich, seine kleine Freundin zu unterhalten. In
glühenden Farben schilderte er ihr das Morgenland, wo ganze Wälder
voll Palmen waren, wie sie in dem Wintergarten des Geldernschen
Hauses in Töpfen standen. Er erzählte von Zauberern und Feen und
von den reichen Sultanen des Morgenlandes, ihren schimmernden
Schlössern, ihren hochbeladenen Kamelen und goldbezäumten
Rossen.

		In Rita wurde nicht selten der Wunsch lebendig, eine von jenen
schönen und reichen Sultanstöchtern zu sein, die von einem Drachen
und Zauberer geraubt worden war und die ein mutiger Königssohn
befreite. Unwillkürlich nahm dann der Königssohn Gestalt und Züge
ihres Gespielen an, und in einem Gefühl von Anhänglichkeit und
Schwärmerei rückte sie dicht, an Johanns Seite, legte wohl auch ihr
Köpfchen an seine Schulter.

		Mit den Kindern wuchs auch ihre Neigung heran, und in ihren
jungen Herzen regte es sich ahnungsvoll, wenn sie zusammen die
schönen Kinderbücher lasen, die der Kommerzienrat für sein
Töchterchen kaufte, und als Johann in das Französische Gymnasium
kam und Rita in ein vornehmes Institut [bookmark: page79] geschickt wurde, hatte sich die
Freundschaft zu einem ganz ausgesprochenen Charakter entwickelt.
Die beiden Kinder schwärmten jetzt davon, daß sie sich dereinst
heiraten würden, wenn Johann Doktor und Rita eine erwachsene Dame
sein würde.

		Auch ihre Spiele waren jetzt anderer Natur, und nicht mehr
Johann, sondern Rita hatte die Direktive. Sie lehrte ihren
Jugendfreund Croquet und Tennis spielen und brachte ihm auch auf
dem kleinen Rasenplatz im hintern Garten die Anfangsgründe der
Tanzkunst bei; dafür machte ihr Johann die Schulaufgaben, und Ritas
Erzieherin gestattete aus eigener Bequemlichkeit Rita diese
Eselsbrücke.

		Kein Mensch beachtete die emporkeimende Neigung, und die Kinder
selbst verstanden natürlich zu wenig vom Leben, um zu ahnen, daß in
ihren Spielen unsichtbar der kleine Liebesgott mittat.

		Als Rita zwölf Jahre alt geworden war, hielt es ihr Vater für
unerläßlich, das Mädchen in ein vornehmes internationales Pensionat
der französischen Schweiz zu bringen, und trotzdem die beiden
Kinder rührenden Abschied voneinander genommen, trotzdem sie sich
hoch und heilig versprochen hatten, täglich aneinander zu denken,
schien es doch, als ob die Ferne sich trennend in ihre Freundschaft
drängte, aber es schien nur so.

		Wenn Rita und Johann in den drei Jahren, die sie entfernt
voneinander zubringen mußten, sich [bookmark: page80] auch nicht das geringste Lebenszeichen
gegeben hatten, so hatte die junge Dame, als sie nach Hause kam,
doch nichts Eiligeres zu tun, als ihren Jugendgespielen
auszusuchen. Johann war jetzt achtzehn Jahre alt und ein hübscher,
stattlicher Mensch geworden. Er saß in Prima und hatte schon ganz
die Allüren eines Studenten. Rita war stolz auf ihren Freund, und
es gab ihr jedesmal einen Stich, wenn sie ihn auf der
Rousseau-Insel mit einem andern hübschen Mädchen Schlittschuh
laufen sah. Sie lief dann in ostentativer Weise auf ihn zu und
verlangte irgend einen kleinen Ritterdienst von ihm.

		»Ach, Johann, sieh doch einmal, ich glaube mein Schlittschuh ist
lose.«

		Wenn sich der gute Junge dann vor ihr auf dem Eis hinkniete und
alles in bester Ordnung fand, flüsterte sie ihm leise zu:

		»Du sollst nicht mit der dummen Trine laufen.«

		Und Johann nestelte dann gehorsam so lange an Ritas Schlittschuh
herum, bis seine Dame der Ritterdienste für die Nebenbuhlerin
überdrüssig war und allein weiterlief. Dann hing sich Rita
glückstrahlend an Johann und ließ ihn nicht wieder los, bis die
Gesellschafterin erschien und zum Gehen mahnte.

		Dann brach auch Johann auf, und da er als geduldiger Packesel
die Schlittschuhe der beiden im [bookmark: page81] Alter nur wenig verschiedenen Mädchen trug,
so war er als Begleiter stets wohlgelitten.

		Daß die Gesellschafterin ihr Amt nicht besonders ernst nahm, war
natürlich und begreiflich; denn ein junges hübsches Mädchen findet
auf der Rousseauinsel leicht angenehmere Gesellschaft als die eines
eigenwilligen und verzogenen Backfisches. Wie früher die Erzieherin
Johann dankbar war, daß er Rita die Schulaufgaben gemacht, so die
Gesellschafterin jetzt, daß er sie von dem lästigen Aufpasseamte
befreite. Er war ja der Sohn des Hausmeisters und mit Rita
aufgewachsen, sozusagen ein älterer Bruder; sein Verkehr mit Rita
hatte gewiß nichts Verdächtiges. Die Gesellschafterin begnügte sich
damit, sich von Zeit zu Zeit zu vergewissern, daß die auffallend
hübsche Bankierstochter noch am Arme Johanns über das Eis glitt;
dann vertraute sie sich wieder der Obhut eines eleganten jungen
Mannes an, der ihr allerlei süße und schmeichlerische Dinge ins Ohr
flüsterte.

		Auf dem Heimwege schloß sich dieser der kleinen Gesellschaft an,
und ganz von selbst formierten sich zwei Pärchen, das naive voran,
das wissende hinterher.

		Als Rita sich einmal plötzlich umwandte, bemerkte sie in dem
zweifelhaften Licht des Winterabends, daß ihre Gesellschafterin und
der elegante Herr sich durchaus nicht böse waren, und zu Hause
angekommen, fragte sie ganz unbefangen: [bookmark: page82]

		»Fräulein, der Herr von heute war wohl Ihr Bräutigam?«

		Das Fräulein tat, was in diesem Falle das klügste war, sie
erzählte ihrer Schutzbefohlenen eine lange, traurige Geschichte,
deren Kernpunkt war, daß ihr Bräutigam, ein adliger
Kavallerieoffizier, kein Vermögen habe – sie natürlich auch nicht –
und daß sie mit ihrer Verheiratung warten müßten, bis er
Rittmeister sei.

		»Aber, liebste Rita, Sie versprechen mir, daß Sie dem Papa
nichts sagen, denn unsere Liebe muß geheim bleiben.«

		Rita gab dem Fräulein ihr Ehrenwort und ließ sich nun den ganzen
Abend lang von dem schönen Kavallerieoffizier erzählen, dann
gestand auch sie, daß sie Johann Klose liebe, daß er aber sich
scheinbar gar nichts aus ihr mache.

		»Ach,« meinte die Gesellschafterin, »das glaube ich nicht; es
hat bis jetzt wohl nur die rechte Gelegenheit gefehlt.«

		»Meinen Sie wirklich?« Ritas Augen leuchteten hell auf.

		»Lassen Sie mich nur machen. Das beste ist, wir laden uns unsere
Freunde einmal hierher ein, wenn der Herr Kommerzienrat zur
nächsten Aufsichtsratssitzung nach Paris fährt.«

		»Und Sie meinen, das geht?«

		»Ganz gut. Mein Leutnant muß mit Herrn [bookmark: page83] Klose Freundschaft schließen und
ihn besuchen, dann können wir ja, ohne Aufsehen zu erregen, die
Herren empfangen.«

		Der Plan fand bei Rita williges Gehör; sie umarmte ihre
Gesellschafterin leidenschaftlich und schloß mit ihr einen ewigen
Freundschaftsbund, den sie mit dem schwesterlichen »du«
besiegelten. Von nun an wollten sie in Freud und Leid
zusammenhalten und gegen das Schicksal, das ihre Liebe trennte,
ankämpfen.

		Schon in den nächsten Tagen bot sich Gelegenheit zur Ausführung
des besprochenen Planes, denn der Kommerzienrat mußte plötzlich
verreisen. Alles ging programmäßig, und in dem schwülen,
halbdunklen Zimmerchen Ritas kam es zu einer leidenschaftlichen
Aussprache. Die beiden jungen Menschenkinder wechselten Schwüre
ewiger Treue, und von nun an wußte die Gesellschafterin aufs
raffinierteste die Doppelzusammenkünfte ins Werk zu setzen. Der
zärtliche Primaner und die schwärmerische, exzentrische
Pensionsschülerin feierten die süßesten und reinsten
Liebesfeste.

		Das Glück war aber nicht von langer Dauer, denn nur allzubald
wurde dem Kommerzienrat von einer der Gesellschafterin feindlichen
Seite gepfiffen, und Geldern warf die Gardedame seiner Tochter aus
dem Haus und machte Rita mit ein paar brutalen Ohrfeigen
begreiflich, daß die Tochter eines [bookmark: page84] Weltbankhauses wohl für einen Prinzen,
aber nicht für den Sohn eines Kassendieners zu haben sei.

		Klose hatte darauf mit seinem Herrn eine längere Aussprache,
deren Ergebnis die sofortige Entfernung Johanns aus dem Elternhause
war. Geldern wollte ihn am liebsten ohne weiteres nach Amerika
schaffen, aber er war auch damit einverstanden, daß der Junge in
das Alumnat eines schlesischen Gymnasiums eingekauft wurde, wo er
unter strenger Aufsicht stand und ihm die verfrühten Liebespossen
ausgetrieben werden sollten. Rita wurde nach London in ein
Pensionat gebracht, und so glaubte man, dem Uebel am weisesten
gesteuert zu haben.

	
		
		VII.

		Johann war in dem kleinen Gymnasium gar nicht so schlecht
aufgenommen. Der frühe Liebestraum hatte auf ihn anders eingewirkt
als sonst auf junge Leute seines Alters; denn während diese oft
durch die Gedanken an die Geliebten von der Arbeit abgehalten oder,
wenn sie sich einmal mühsam dazu aufgerafft haben, zerstreut
werden, so stand ihm Rita stets als leuchtendes Ideal vor, in
dessen Besitz er nur durch ernsthafte Arbeit gelangen konnte.

		Papa Geldern hatte dafür gesorgt, daß das Lehrerkollegium dem
verliebten Primaner die nötige Aufmerksamkeit zuwendete; aber je
genauer man [bookmark: page85]
auf seine Schritte und auf seine Tätigkeit achtete, desto mehr
konnte man sich überzeugen, daß er nicht nur ein trefflicher
Schüler, sondern auch ein trefflicher Charakter war. Der
Kommerzienrat hatte den Direktor besonders darum gebeten, Johanns
Korrespondenz eingehend zu kontrollieren. Der gleiche Befehl war
mit Bezug auf Rita der Londoner Pensionsvorsteherin zugegangen.
Wenn die jungen Leute nichts voneinander hörten, so meinte der
Kommerzienrat, werde die Jugendeselei bald ein Ende haben. Und dann
war es ein leichtes, Rita für einen standesgemäßen Freier zu
interessieren. Aber wie es häufig im Leben geht, waren alle
Rechnungen falsch. Johann bestand mit Glanz die Reifeprüfung, und
da er den Wunsch ausgesprochen hatte, Arzt zu werden, so beschloß
die Familie, ihn wieder nach Berlin kommen zu lassen. Die Familie
war in diesem Falle Vater und Mutter und Tante Koch. Geldern hatte
zwar seinem Kassendiener und Faktotum gegenüber den Wunsch
ausgesprochen, der Junge solle zur Post gehen, aber da er nach
Verlauf der eineinhalb Jahre, die Johann in dem kleinen
schlesischen Gymnasium zugebracht hatte, die ganze Affäre vergessen
zu haben schien, so zögerte Papa Klose nicht, dem Wunsch seines
Sohnes nachzukommen, zumal Tante Koch kategorisch erklärte, der
Junge könne bei ihr in Schöneberg wohnen und der Herr Kommerzienrat
brauche gar nicht zu wissen, daß er noch [bookmark: page86] auf der Welt sei. So kam Johann
wieder nach Berlin und begann mit einem wahren Feuereifer das
Studium der Medizin.

		Ungefähr um dieselbe Zeit kehrte auch Rita, die nunmehr
Achtzehnjährige, in das Elternhaus zurück. Sie hatte sich sehr zu
ihrem Vorteil entwickelt. Die blauen Augen waren um einen Schatten
tiefer geworden und die früher blühenden runden Wangen hatten in
der Londoner Luft jenen bleichen Schmelz angenommen, den wir bei
den Frauen ganz besonders bewundern. Um den schönen Mund
wetterleuchtete es fortwährend von Spottlust und Kaprice. Papa
Geldern war entzückt von seiner Tochter und gestand allen seinen
Freunden, wenn sie ihn nach seinen Liebesabenteuern fragten:

		»Ich bin sterblich in meine Tochter verliebt, und der kleine
Tyrann duldet keine andern Götter neben sich.«

		In der Tat hatte Rita sowohl mit großer Energie als auch mit
verblüffendem Verständnis die Repräsentation des Hauses Geldern in
die Hand genommen. In wenigen Wochen räumte sie unter der
Dienerschaft auf und entzückte ihren Vater durch einen Streit mit
dem französischen Koch. Die exzentrische, extravagante Rita hatte
eine kleine Unregelmäßigkeit in der Rechnung des Koches entdeckt.
Sie zwang daher Papa Geldern mit in die Küche zu gehen, um durch
seine Anwesenheit ihren Worten den gehörigen Nachdruck zu
verleihen. [bookmark: page87]

		»Aber Kind,« sagte der Finanzmann, »wozu der Lärm? Deine selige
Mutter hat sich weder um Küche noch um Keller gekümmert und es ist
auch gegangen. Meine Erbin soll sich von derartigen niedrigen
Beschäftigungen ganz fern halten.«

		»Im Gegenteil, Papa, ich hätte wahrhaftig lieber manchmal eine
schöne Segelpartie gemacht, anstatt mich in der Pensionsküche mit
den allergewöhnlichsten Dingen, wie Kartoffeln schälen, Eier klären
und Kohl abwällen, zu beschäftigen. Nun ich aber einmal Verständnis
dafür habe, macht es mir auch Freude, und die Domestiken sollen
erfahren, daß das gnädige Fräulein in allen Dingen Bescheid
weiß.«

		Papa Geldern, der in dieser kräftigen Initiative etwas von
seinem eigenen Blut spürte, gab lächelnd dem Wunsch der Tochter
nach und folgte ihr in die Küche. Dort entwickelte sich ein
verhältnismäßig kurzer französischer Dialog zwischen Rita und dem
Koch, der damit endete, daß der aufgeregte Küchenregent sofort
demissionierte. Geldern wollte das Abschiedsgesuch nicht gleich
bewilligen, aber Rita sagte ihm:

		»Papa, der Lümmel geht auf der Stelle.«

		»Mein Kind, da bekommen wir ja nichts zu essen.«

		»Das laß meine Sorge sein, wozu hab' ich denn kochen
gelernt?«

		»Der Kommerzienrat hatte sich schon daran gewöhnt, der
liebenswürdigen, aber auch eigenwilligen [bookmark: page88] Tochter unbedingt zu gehorchen,
und mit einer galanten Verbeugung antwortete er auch heute:

		»Wie du befiehlst.«

		Er sah dann noch, wie sich Rita von einem der Mädchen eine große
Kittelschürze umlegen ließ, kurz entschlossen an den Herd trat und
die brodelnden, siedenden, bratenden Töpfe inspizierte. Er drehte
sich noch einmal um, ehe er die Küche verließ, und sagte:

		»Kind, du weißt, wir haben heute den Fürsten von Rotenbach zu
Tisch, der ist ein gewaltiger Feinschmecker, wirst du dich nicht
blamieren?«

		Rita aber winkte mit dem Kochlöffel, was so viel heißen sollte
als: sei ganz außer Sorge, wir werden's schon machen.

		Kurz vor dem Diner, der Fürst war schon im Salon, erschien Rita
in einer gewählten Toilette strahlend von Schönheit und Jugend. Sie
trat auf den Fürsten zu, reichte ihm die schmale, zarte Hand und
sagte:

		»Hoheit müssen meine Verspätung entschuldigen, aber ich habe den
Koch zum Teufel gejagt und unser bescheidenes Mittagsmahl selber
zubereiten müssen.«

		»Charmant, Gnädigste, wirklich charmant, wie Sie sich
ausdrücken. Na, da wird es ja köstlich schmecken. Lieber Geldern,
ich danke Ihnen, daß Sie mir das Glück zu Teil werden lassen, der
erste Gast der Gnädigen zu sein.« [bookmark: page89]

		»Machen Sie sich keine zu große Hoffnungen, mein Fürst, wer
weiß, was uns die kleine Hexe zusammengebraut hat.«

		Aber er freute sich doch im stillen über seinen verzogenen
Liebling, der sich ganz anders benahm, als die steifen, unnahbaren
Kommerzienratstöchter ihrer Bekanntschaft.

		Es war heute bei Geldern nur ein kleiner Kreis, zehn Personen,
aber es hatte sich schnell herumgesprochen, daß die Dame des Hauses
selbst gekocht habe, und so wurde das in der Tat vorzügliche Diner
weit über das gewöhnliche Maß hinaus bewundert. Der Fürst hatte
dazu den Anfang gemacht, indem er sich mit einem verbindlichen
Lächeln an seine schöne Nachbarin wandte:

		»Sie wissen ja, mein gnädiger Sonnenstrahl,« begann der alte
Herr, »es ist höchst unpassend, der Herrin des Hauses Lobsprüche
über den köstlichen Tisch zu machen, heute aber muß ich unartig
sein und Ihnen versichern, daß ich geradezu enthusiasmiert
bin … Mein lieber Geldern, Sie haben in Ihren sämtlichen
Kassenschränken nicht Gold genug, um diese Perle von Tochter würdig
fassen zu lassen, nur eine alle Fürstenkrone kann ihr das richtige
Relief geben.«

		Geldern fühlte sich sehr geschmeichelt. Ja, ja, das war Blut von
seinem Blut, und der alte Rotenbach [bookmark: page90] hatte recht, wer Rita einmal heiraten
wollte, mußte ihr eine Fürstenkrone zu Füßen legen können.

		Wie anders dachte doch Rita in diesen Dingen, denn am folgenden
Nachmittage saß die Perle des Geldernschen Hauses bei Tante Koch
hinter dem sauber gedeckten Kaffeetisch und aß in rührendem
Liebesspiel mit einem simplen Medizinstudenten von einem Stück
Napfkuchen. Tante Koch strahlte in Glückseligkeit.

		»Nein, Kinder,« sagte sie, »wer sich so gern hat, der muß sich
auch kriegen.«

		»Nun, glauben Sie, Tante,« meinte Rita, »daß wir etwas anderes
hoffen? Mein Hänschen studiert hübsch aus, und wenn er Doktor ist,
dann werde ich seine Doktorin und die ehrlichen Kuppler können sich
ihre Fürstenkronen mit andern Perlen schmücken lassen.«

		Sie lachte hell auf und zeigte ihre blitzenden Zähnchen. Johann
drückte ihr herzlich die Hand und sagte dann:

		»Dafür muß ich dich abknutschen, wenn auch die Tante dabei ist.«
Die Tante aber wischte sich in stillem Glück die Augen mit der
Schürze und sagte im Hinausgehen zu sich selber: »So 'ne braven
Kinder und was ihnen alles noch bevorstehen wird.« Die braven
Kinder aber fürchteten sich durchaus nicht vor den kommenden
Ereignissen, denn sie hatten feste Willenskraft und waren beide
[bookmark: page91] bereit,
ihrer Liebe jedes Opfer zu bringen. Trotzdem wurde im Laufe der
nächsten Jahre Berlin bald zu klein für die beiden Liebenden, denn
Johann fühlte, wie unendlich schwer es ihm wurde, Rita von der
gesamten jungen Männerwelt der obern Zehntausend gefeiert zu sehen,
und wenn die Berliner Korbmacherinnung auch nicht so viel von ihren
berüchtigten Artikeln fabrizieren konnte, wie die stolze
Bankierstochter an ihre Bewerber austeilte, so fürchtete Johann
dennoch, daß er sich aus Eifersucht gelegentlich einmal verraten
würde.

		Deshalb beschloß er, nachdem er sein Staatsexamen hinter sich
hatte, dem glühenden Wunsch seiner Jugend nach fremden Ländern
Folge zu geben. Zwar war er sich noch nicht klar, auf welche Weise
er dies bewerkstelligen sollte, denn er hatte nur in dunkler
Erinnerung einen Fall, daß ein junger deutscher Arzt, der in dem
gleichen Gymnasium wie er vorgebildet worden war, sich als
Schiffsarzt von einer der großen Gesellschaften hatte engagieren
lassen. Johann wollte es ihm nachtun und erkundigte sich bei der
Verwaltung des Norddeutschen Lloyd, ob er eine ähnliche Stelle
erhalten könnte. Die Antwort fiel zwar bejahend aus, aber ein
derartiges Engagement hatte den Nachteil, daß der junge Arzt stets
dieselbe Linie in Hin- und Rückfahrt passieren mußte. Seiner
Sehnsucht nach fremden Ländern konnte nur auf [bookmark: page92] einem Kriegsschiff Gerechtigkeit
werden. Er wandte sich daher zunächst an die deutsche Marine, wurde
aber, da er militäruntauglich, rundweg abgewiesen. Es blieb ihm nun
nichts anderes übrig, als bei einer befreundeten Großmacht Dienste
zu nehmen. In Betracht konnte nur Oesterreich oder Italien kommen.
Aber die Tatsache, daß die rot-weiß-rote Flagge nur im Mittelmeer
weht, wiesen ihn nach Italien, das doch wenigstens mit seinen
Kriegsschiffen bis nach Afrika hin unter Dampf ging. Aber seine
Kenntnisse der italienischen Sprache waren sehr gering, und schon
beschloß er, auf seinen Herzenswunsch zu verzichten, als ihm ein
Zeitungsblatt in die Hand fiel, das die Mitteilung enthielt;
Oesterreich werbe Freiwillige zu einer Reise nach Ostasien.

		Eine Missionsstation der Innsbrucker Kapuziner war von den
Chinesen angegriffen worden und mehrere von den frommen Vätern
hatten den Tod gefunden. Freiwillig erbot sich der Kapitän zur See,
Prinz Johann von Toscana, mit dem Kanonenboot »Marder« den
Missionaren zu Hilfe zu kommen. Johann Klose fuhr sofort nach
Triest, stellte sich dem Prinzen persönlich vor und bat um
Erlaubnis, die Reise als Arzt mitmachen zu dürfen.

		Der Prinz, ein sehr vornehmer und stolzer Herr, der trotz seiner
Jugend – er war im selben Alter wie Johann – als ein gewaltiger
Seeheld galt, [bookmark: page93] fand Gefallen an dem offenen, ehrlichen Wesen
des jungen deutschen Arztes und versprach ihm, sein Gesuch zu
unterstützen.

		Es dauerte auch nicht lange, so erhielt Johann eine
Aufforderung, sich bei der Admiralität in Triest zu melden, wo ihm
eröffnet wurde, daß er die Reise als Unterarzt antreten könne.
Sobald er sich die nötige militärische Qualität angeeignet habe,
sei der Kommandant des »Marder« angewiesen, ihn zum
Sanitätsoffizier zu befördern.

		Johann war glücklich und betrat schon andern Tages die Planke
des Schiffes, das ihm nun für eine lange Zeit als Heimat dienen
sollte.

	
		
		VIII.

		Das Kanonenboot »Marder« war bereits drei Wochen unterwegs, ohne
daß Johann mit seinem Schiffskommandanten irgendwie in Berührung
gekommen war. Seine Hoheit hielt sich sehr zurück und war ungeheuer
stolz. Aber als sie in einem kleinen hinterindischen Hafen vor
Anker gegangen waren und der Prinz von einem Besuche an Land eine
choleraähnliche Erkrankung mitbrachte, kamen sich die beiden Männer
etwas näher.

		Johann von Toscana war ein auffallend schöner Mann, der zwar die
Familienzugehörigkeit zu den Habsburgern nicht zu leugnen
vermochte, aber dennoch [bookmark: page94] die stark hervortretenden Familienkennzeichen
wesentlich verfeinert zeigte.

		Er trug einen Spitzbart, wie ihn damals die österreichischen
Offiziere zum Andenken an den unglücklichen Kronprinzen Rudolf mit
Vorliebe kultivierten. Auch Johann hatte sein Gesicht um diese
männliche Zierde bereichert und so der allgemeinen Mode seinen
Tribut gezollt. Nachdem nun auch die Sonne Indiens das Gesicht des
jungen Arztes ein wenig gebräunt hatte, fiel es sowohl der
Mannschaft wie den Offizieren auf, eine wie außerordentliche
Ähnlichkeit zwischen Klose und dem Prinzen bestand.

		Jetzt, wo die beiden in der Kabine waren, der Fürst etwas matt
im Schaukelstuhl, der Arzt neben ihm vorsichtig den Puls des
Erkrankten prüfend, schien es, als ob sie Zwillinge wären. Der
Schiffskommandant ergriff zuerst das Wort:

		»Na, habe ich mir die indische Cholera geholt, lieber
Doktor?«

		»Aber nein, Hoheit, daran ist nicht im entferntesten zu denken.
Ich habe mit Eifer und Fleiß nach Kommabazillen gesucht, aber keine
von den berüchtigten Interpunktionszeichen gefunden.«

		»Interpunktionszeichen?« Der Prinz lächelte matt. »Die Dinger
machen wirklich manchmal ein dickes Punktum hinter das Leben; na,
wenn ich [bookmark: page95]
einen ehrlichen Seemannstod sterben soll, so übernehmen Sie die
Führung des Schiffes.«

		»Wie meinen das Hoheit?«

		»Als mein Doppelgänger. Ich werde Ihnen wohl nächstens den
Befehl geben müssen, ihren Vollbart wieder zu rasieren.«

		Der junge Arzt wollte eine lustige Antwort geben, hielt aber
erschrocken inne, als er sah, daß der Prinz totenblaß wurde, und
sich ein leichter bläulicher Schimmer um seine Lippen legte.

		»Was fehlt Ihnen um Gottes willen, Hoheit?«

		»Mir wird sehr übel.«

		Der Fürst sank zurück und schloß in einem momentanen
Ohnmachtsanfall die Augen. Johann klingelte sofort nach dem
Adjutanten und dem Kammerdiener, mit deren Hilfe er den erkrankten
Kommandanten zu Bett brachte. Die Sache war durchaus nicht
unbedenklich, denn wenn Johann auch das Vorhandensein der
berüchtigten Bazillen geleugnet, gefunden hatte er doch welche, und
nachdem die tückische Krankheit nun voll zum Ausbruch gekommen war,
wich er nicht mehr von dem Bett des Prinzen. Dieser bemerkte in
seinen furchtbaren Fieberdelirien natürlich nichts von der
aufopfernden Pflege, die ihm Johann zuteil werden ließ. Erst als es
gelungen war, dem Fortschreiten der Krankheit entscheidend Halt zu
gebieten, bemerkte der stolze Toscana, daß ihm der schlichte [bookmark: page96] reichsdeutsche
Arzt mit Verleugnung seiner selbst das Leben gerettet hatte, und
von jetzt an brach Johann gegenüber jene gewinnende
Liebenswürdigkeit durch, die bei den Habsburgern eine hervorragende
Geschlechtseigentümlichkeit ist. Trotzdem im Laufe der nächsten
Wochen Toscana vollkommen gesund war, litt er nicht, daß ihm Johann
auf längere Zeit von der Seite ging. Sobald es nur der Dienst
zuließ, waren die beiden Doppelgänger zusammen und Johann kopierte
ganz unwillkürlich das Wesen des Prinzen. Bald hatte er sich
dieselbe Art zu grüßen, zu gehen und den Säbel zu tragen angewöhnt.
Ja noch mehr, in dem ständigen engen Verkehr mit lauter
österreichischen Kameraden verschwand aus seiner Rede allmählich
der harte norddeutsche Dialekt und machte mehr und mehr einem
weichen, gemütlichen Wienerisch Platz. Die Offiziere nannten ihn
nicht anders als den falschen Prinzen, einen Beinamen, der bald
auch in die Mannschaftsmesse drang.

		Als der Prinz vollständig hergestellt war und das Kommando
wieder übernommen hatte, kam an einem goldschimmernden Morgen die
Küste der Insel Formosa in Sicht. Das Kanonenboot nahm seinen Kurs
durch die Straße von Formosa nach dem gelben Meer, wo sich an einem
kleinen Hafen die Innsbrucker Kapuziner zu ihrer frommen Tätigkeit
angesiedelt hatten. Je mehr sich der [bookmark: page97] »Marder« der Küste näherte, desto
lebhafter wurde das Meer. Chinesische Fahrzeuge aller Art
bevölkerten die blaue, leise bewegte Flut. Manchmal auch kam ein
Dampfer von einer großen Verkehrslinie in Sicht und wenige
Tagreisen weiter begegnete das österreichische Kanonenboot einem
deutschen Kreuzer, mit dem es brüderlichen Flaggengruß tauschte.
Endlich nach langer Erwartung ging der »Marder« in der kleinen
Bucht vor Anker und setzte durch einen Kanonenschuß die frommen
Väter des Kapuzinerordens von seiner Ankunft in Kenntnis.

		Aber kein Lebenszeichen folgte. Die Mission schien wie
ausgestorben, und so kam es, daß der zweite Offizier mit dem Arzt
und einigen wohlbewaffneten Matrosen an Land geschickt wurde.
Zahllose Boote, von den gelbzopfigen Mongolen besetzt, umkreisten
die Helden des Mittelmeers. Sie schrien und gestikulierten und
kamen mit ihren Nußschalen so nahe, daß der Steuermann laut
vernehmlich über den Hafen hinschimpfte; ihr wollt wohl a Watschen
haben? Aber die Chinesen verstanden das Wienerisch nicht und fuhren
fort, das Boot zu belästigen, bis der Offizier seinen Revolver zog
und in die Luft Feuer gab. Von panischem Schrecken ergriffen,
huschten die neugierigen Gelbgesichter in ihren schmalen Booten von
dannen und gaben der Landungsmannschaft den Weg frei. [bookmark: page98]

		Als der Offizier mit Johann und drei bewaffneten Matrosen an
Land gestiegen waren, bemerkten sie zwei Kapuziner, die ihnen
langsam und mit allen Zeichen des Schreckens entgegen kamen.

		»Kommen Sie uns nicht näher,« rief der Aelteste der Missionare,
»wir haben die Cholera in der Station, selbst unser Arzt, den uns
die Admiralität von Triest gesandt, liegt auf den Tod
darnieder.«

		Als Johann diese Worte vernommen hatte, beurlaubte er sich von
seinem Offizier.

		»Sie gestatten wohl, Herr Leutnant, daß ich nach den Kranken
sehe.«

		»Wenn Sie glauben, daß es ohne Gefahr für Sie geschehen
kann.«

		»Ich werde mich schon desinfizieren.«

		»Haben Sie denn die Mittel dazu bei sich?«

		»Die werden, denke ich, in der Station vorhanden sein, wenn ein
Militärarzt zur Stelle ist.«

		»Gehen Sie mit Gott,« sagte der Offizier, »ich erwarte Sie im
Boote.«

		Die beiden Kapuziner wichen erschreckt zurück, als sich der
junge Arzt ihnen näherte.

		»Wollen Sie sich den Tod holen?« fragten sie, »für uns gibt es
keine Rettung mehr, überlassen Sie uns der Hand Gottes.«

		»Das wollen wir erst einmal untersuchen,« antwortete Johann
lustig, »zunächst führen Sie mich zu ihrem Arzt.« [bookmark: page99]

		Der ältere der beiden Mönche machte über den mutigen jungen Mann
das Zeichen des Kreuzes und führte ihn nach einer kleinen Baracke
von Bambusstäben, die er ihm als das Lazarett bezeichnete. Dort
fand Johann seinen Kollegen, den Marinestabsarzt Dr. Ahrend bereits
ohne Bewußtsein. Er bemerkte aber, daß nicht die Cholera, sondern
Morphium die Schuld daran trug. Der Kranke hatte, offenbar um den
Qualen des Todeskampfes zu entgehen, eine starke Dosis dieses
Giftes eingenommen. Die andern Kranken, meist Kapuziner – es waren
aber auch einige Mongolen dabei – entbehrten seit 24 Stunden jeder
Hilfe. Johann griff kurz entschlossen zu und legte Hand an, was not
tat. Inzwischen war auch der kranke Arzt aus seinem Morphiumrausche
erwacht und fragte den nähertretenden Johann mit schwacher
Stimme:

		»Sie sind wohl der Kollege von dem Kanonenboot, das man uns zu
Hilfe geschickt?«

		»Jawohl. Aber sagen Sie mir lieber, wie Sie sich fühlen?«

		»Mir ist nicht zu helfen.«

		»Kann ich Ihnen irgendwelche Erleichterung verschaffen?«

		»Nichts, nur eine Bitte habe ich. Nehmen Sie meinen letzten
Willen mit nach Europa.« [bookmark: page100]

		Der Arzt griff nach einem Schlüssel, den er um den Hals trug:
»Hier,« sagte er, »schließen Sie meine Schiffskiste auf. Darin
werden Sie eine schwarze Ledermappe finden, sie enthält meine
sämtlichen Papiere, von dem ersten Gymnasialzeugnisse an. Ich bitte
Sie, diese kleine Mappe meiner Familie mitzunehmen, falls Sie aus
dieser Pesthöhle gesund zurückkehren.«

		Johann tat, wie der sterbende Arzt gewünscht.

		»So, nun dank' ich Ihnen. Lassen sie mich ruhig allein, ich sehe
dem Tod ohne Zagen ins Auge, mein letzter Morphiumvorrat
erleichtert mir den Abgang. Widmen Sie sich ganz den übrigen
Kranken, es ist möglich, daß Sie den einen oder andern retten
können. Johann fühlte, wie ihm das Herz schwer wurde, aber Dr.
Ahrend lächelte so mutig und winkte ihm mit der Hand, daß er
gekräftigt durch das Beispiel des seelenstarken Kollegen die
Baracke verließ.

		Als er hinaustrat, um seine Schritte nach dem Missionshause zu
lenken, bemerkte er, daß die beiden Kapuziner auf ihn gewartet
hatten, und der ältere von ihnen fragte ganz niedergeschlagen, ob
sie sich wohl alle zum Tode bereit halten müßten.

		»Im Gegenteil,« antwortete Johann, »ich gedenke sie alle zu
retten, soweit sie wenigstens die Krankheit noch nicht ergriffen.«
[bookmark: page101]

		Der ältere Mönch aber schüttelte den Kopf und meinte:

		»Hier ist jede menschliche Hilfe ausgeschlossen. Gott hat uns
vor den Chinesen geschützt, nun aber sandte er die furchtbare
Krankheit mit dem Winde, der von den Sümpfen des Hinterlandes zu
uns herweht. Ehe der Herr nicht den furchtbaren Landwind von uns
nimmt, ist an keine Genesung zu denken.«

		»Nun, dann freuen Sie sich, würdige Väter, ich sehe dort am
Horizont einen schmalen Wolkenstreifen, und der vergröbert sich
zusehends. Dies ist ein sicheres Zeichen, daß von der hohen See ein
Windzug die Küste trifft.«

		Als Johann noch sprach, meldete ein Flaggenzeichen am Maste des
»Marder« den Befehl des Kommandanten zur Rückkehr des Bootes. Der
junge Arzt eilte daher an den Strand hinab, um dem Offizier
mitzuteilen, daß er vorläufig im Stationshause Wohnung nehmen
müsse, um die Krankheit wirksam bekämpfen zu können.

		»Haben Sie sonst noch Wünsche?« fragte der Offizier.

		»Ich möchte nur, daß man mir einen Lazarettgehilfen sende, der
die Schiffsapotheke mit an Land bringt.«

		Johannes Voraussicht hatte sich bestätigt. Noch am Tage der
Landung des »Marder« war der [bookmark: page102] Wind umgesprungen und die frische Seebrise
brachte unter den Kranken eine merkliche Wendung zum Bessern
hervor. Leider war es für Dr. Ahrend schon zu spät. Die Krankheit
hatte ihn bereits zu stark erfaßt und ein christliches Begräbnis am
Meeresstrand war die letzte Liebestat, die ihm erwiesen werden
konnte.

	
		
		XI.

		So weit hatte der Kriminalkommissarius Lippe in großen Zügen die
Vorgeschichte der beteiligten Personen teils aus den Zeitungen
jener Tage festgestellt, teils aus dem Vorhandenen kombiniert, und
es war für ihn nun kein Zweifel mehr, daß Johannes Klose die
Papiere des verstorbenen Dr. Ahrend unterschlagen und sich aus
Grund dieser Legitimationen dem Hause des Kommerzienrats genähert
hatte. Er hatte offenbar die auffallende Ähnlichkeit mit seinem
Kommandanten dazu benützt, um den alten Finanzmann zu düpieren und
auf diese Weise die Einwilligung zur Hochzeit mit der schönen Rita
zu erhalten. Dunkel waren nur zwei Punkte. Einmal, welche Rolle die
junge Dame selbst in der Affäre gespielt, und zum andern warum die
beiden, die doch nun längst verheiratet sein konnten, nicht nach
Berlin zurückkehrten.

		Auf der langen Reise nach Wien gingen dem jungen Polizisten
tausenderlei Kombinationen durch den Kopf. [bookmark: page103]

		Rita mußte ihren Geliebten unter jeder Maske wiedererkannt
haben, denn seit der chinesischen Reise des Dr. Klose waren kaum
drei Jahre verflossen. Sie war also von der Komödie unterrichtet
und spielte ihre Rolle sehr geschickt. Eigentümlicherweise aber
paßte diese Opferwilligkeit des reichen und vornehmen Mädchens für
einen Arzt plebejischer Herkunft gar nicht in Ritas Charakter. Sie
war durchaus modern, und wenn sie auch in früheren Jahren sich
einer romantischen Neigung zu Johann hingegeben hatte, so zeigte
sich doch in ihrem ganzen Wesen nicht im entferntesten jene Tiefe,
die eine so lange und unwandelbare Treue voraussetzt.

		Das waren unlösbare Widersprüche. Weit eher war Lippe jetzt
geneigt zu glauben, daß ein echter Prinz die Neigung der schönen
Bankierstochter gewonnen habe, aber dazu stimmte wieder das
hilfreiche Handanlegen des alten Klose nicht, denn daß dieser bei
der Ueberbringung des letzten Briefes an Geldern beteiligt sei, war
für den Polizisten ganz zweifellos, oder man hatte annehmen müssen,
die Aehnlichkeit des Prinzen Johann und des Dr. Klose sei so
auffallend, daß selbst der Vater die beiden nicht auseinander
kennen konnte.

		Aber auch das schien ausgeschlossen, denn solche Aehnlichkeit
gibt es nicht, und sollte wirklich die Natur eine derartige
Dublette hervorbringen, so war doch die Lebensanschauung, die
Erziehung und [bookmark: page104] die Bildung der beiden Doppelgänger so
verschieden, daß sie von ihren Verwandten unbedingt erkannt werden
mußten.

		Der zweite dunkle Punkt war, warum Rita und ihr Liebhaber nicht
nach Berlin zurückkehrten, wo doch niemand gegen eine rechtsgiltig
geschlossene Ehe etwas einwenden konnte. Aber auch dazu nahmen
Lippes Gedanken Stellung. Zunächst war ganz klar, daß die beiden
Liebenden von dem Kommerzienrat eine Summe Geldes herauslocken
wollten und dafür den Schmerz des Vaters um die verschwundene
Tochter in geschickter Weise ausbeuteten. Daher der auf so
rätselhafte Weise an seine Adresse gelangte Brief.

		Aber wozu reiste er dann nach Wien? Denn wenn das Geld die
einzige Triebfeder für das Verborgenhalten der beiden war, dann
würden sie im Besitz der hunderttausend Mark ohne weiteres wieder
auftauchen. Dieser Gedanke wollte den jungen Polizeibeamten nicht
verlassen. Wenn aber noch etwas anderes dahinter steckte, was dann?
Wenn seine Kombinationen falsch waren, so gingen ihm die beiden
ohne Gnade durch die Lappen.

		Er mußte also nach Wien. Er hatte die geheime Hoffnung, daß er
dort auch auf eine Spur des echten Prinzen von Toscana stoßen
mußte, und er war bereit, eine derartige Spur bis ans Ende der Welt
zu verfolgen. Hatte er erst, den echten [bookmark: page105] Prinzen von Toscana und fand
sich Rita nicht in dessen Begleitung, so war das große Problem
gelöst und es handelte sich nur um das Auffinden der beiden
Flüchtlinge, falls sie bis dahin noch nicht freiwillig zu den
häuslichen Penaten zurückgekehrt waren. Wenn das nicht der Fall
war, so mußte er sich in dem Motiv der beiden getäuscht haben. Des
Geldes wegen blieben sie dann nicht zurück. Dann erst galt es
weiter zu forschen. Vorläufig wollte er gar nicht an die Sache
denken und sich frisch erhalten für die Eindrücke, die in Wien auf
ihn warteten. Trotz dieses guten Vorsatzes kehrten seine Gedanken
immer wieder zu Rita und Johann zurück. Es war gar nicht
ausgeschlossen, daß die schöne Bankierstochter aus Furcht vor einem
Skandal das Vaterhaus mied, denn sie wußte doch nicht, mit welcher
liebevollen Vorsicht der Vater ihre Abwesenheit erklärte. Aber der
Vater war nicht der einzige Mitwisser. In Berlin gab es mindestens
noch drei, wenn nicht gar vier Personen, die in das Geheimnis
eingeweiht waren. Außer Klose und seiner Schwester gehörte bestimmt
noch eine dritte Person in das Komplott. Ob diese dritte Person
selbst in der Verkleidung eines Fensterreinigers – – sie war in
jedem Maskenverleihinstitut zu haben – – die Ueberbringung des
Briefes kaschiert oder ob sie bei dem Institut einen Auftrag zur
Fensterreinigung [bookmark: page106] erteilt hatte, das war vorläufig noch
dunkel.

		Bei diesem Gedanken umwölkte sich unwillkürlich die Stirn des
Detektivs. Da hatte er etwas vergessen, das war unangenehm. Eine
Frage bei der rot-weißen Fensterreinigungskompagnie hätte ihm ohne
weiteres Klarheit verschafft. Klarheit? Lippe grübelte sofort
weiter. Wenn die dritte Person sich bei dem Berliner Institut einen
Fensterreiniger bestellt hatte, so war die Finte in dem Augenblick
offenkundig, wo eine Anfrage erfolgte, denn das Institut konnte den
Arbeiter sofort namhaft machen, und dieser wäre schwerlich in der
Lage gewesen, lange zu leugnen. Der Fensterreiniger war also
logischerweise die dritte Vertrauensperson; vielleicht gar eine
vierte?

		Mit dieser Möglichkeit aber wäre die Wahrung des Geheimnisses
der beiden Flüchtlinge sehr problematisch geworden, denn
erfahrungsgemäß ist unter vier Menschen immer ein Schwätzer. Es war
also ziemlich wahrscheinlich, daß Rita Geldern aus Furcht vor einem
öffentlichen Skandal ihre Vaterstadt mied. Ganz zweifellos hatte er
jetzt, so dachte Lippe, das Richtige getroffen; ein Gerede gab es
ja in jedem Fall, wenn das schöne Fräulein Geldern, längere Zeit
abwesend, plötzlich mit einem Gemahl in Berlin auftauchte.

		Aber die Welt war groß und Geldern reich; [bookmark: page107] er hätte der Tochter sicher in
einem lauschigen Winkel Europas ein Schloß gebaut, wo sie vor dem
Geklatsch ihrer Berliner Freundinnen sicher war. Und der Verzeihung
des alten Kommerzienrats war Rita in dem Fall sicher, wo sie den
Prinzen von Toscana geheiratet hatte. Denn diese Ehe hatte ja den
Beifall des alten Herrn, und er hätte sicherlich auch eine namhafte
Summe als Heiratsgut ausgesetzt, wenn Rita nur offen und ehrlich
gebeichtet hätte. Also trotz des eigentümlichen Zufalles, daß auch
der Aufenthalt des Prinzen von Toscana unbekannt blieb, unterlag es
keinem Zweifel, daß der Gemahl Ritas keine Fürstenkrone im Wappen
trug. Mit diesen Erwägungen war Lippe ziemlich am Ende seiner
theoretischen Schlüsse angelangt, und die bereits tüchtig
vorgeschrittene Nacht verlangte nunmehr auch ihr Recht. Der
Kommissar streckte sich behaglich auf dem Sitzpolster des Kupees
aus und schlummerte bei dem regelmäßigen Takte der unaufhaltsam
dahinrollenden Räder sanft ein.

		Etwa um acht Uhr früh traf er in Wien ein. Der Brief mit dem
Scheck konnte höchstens zwei Stunden Vorsprung vor ihm haben. Er
nahm daher einen Fiaker und fuhr direkt nach dem Hauptpostamte, wo
er sich legitimierte und nach dem betreffenden Brief frug. Die
Beamten stellten sich ihm mit größter Bereitwilligkeit zur
Verfügung. [bookmark: page108]
Man konnte ihm aber vorläufig noch keine Auskunft erteilen, da die
Berliner Briefe von den Bahnpostämtern noch nicht weitergegeben
waren. Lippe mußte also Geduld haben. Er begab sich in den Raum, wo
das Publikum zu den Schaltern drängte, und hielt besonders die
Briefausgabe scharf im Auge.

		Da bemerkte er einen sehr eleganten Herrn, der, wie es schien,
sich erst scheu umsah, ehe er auf den Schalter zutrat. Wie der
Blitz war Lippe hinter ihm, aber er hörte nur noch den
Schalterbeamten sagen, daß die Berliner Briefe noch nicht
ausgepackt seien.

		Der Detektiv folgte dem Herrn in gemessener Entfernung, und als
er in ein nahegelegenes Café trat, ging Lippe gleichfalls dorthin.
Er nahm in unauffälliger Weise in der Nähe des Gastes Platz und
sann darüber nach, auf welche Art er mit ihm in ein Gespräch kommen
könnte. Das war verhältnismäßig leicht, wenn der elegante Herr, was
nach seinem Aeußern nicht unmöglich schien, ein Geschäftsreisender
war. Er brauchte ihn dann nur anzusprechen und nach einem
anständigen Hotel zu fragen. Lippe machte sich auch sofort an die
Ausführung seines Vorhabens. Zunächst rückte er heran, und seine
Uhr ziehend, fragte er ganz naiv, ob er ihm nicht die genaue Zeit
angeben könnte, seine Uhr sei auf der Reise stehen geblieben.
[bookmark: page109]

		Der fremde Herr gab höflich in unleugbarem Wienerdialekt
Auskunft. Damit war für den Polizisten sofort ein weiterer
Anknüpfungspunkt gegeben.

		»Ach mein Herr, Sie sind wohl Wiener Kind, wie ich aus Ihrer
Sprache höre, könnten Sie mir nicht einen Rat geben bezüglich der
Unterkunft?«

		»Gewiß, mit großem Vergnügen,« antwortete der Fremde, »wenn Sie
mich nur auf die Post begleiten wollen, ich erwarte Briefe von
Berlin, die für mich von großer Wichtigkeit sind. Ich reise nämlich
für ein Berliner Haus in der ganzen österreich-ungarischen
Monarchie.«

		Lippe war sehr enttäuscht. Die Ruhe und Sorglosigkeit des Mannes
stimmten durchaus nicht mit dem Bilde überein, das er sich von dem
Vertrauten der Flüchtlinge gemacht hatte. Trotzdem begleitete er
den Reisenden nach dem Postschalter und sah, wie er eine Anzahl
Briefe, die nicht im entferntesten die Adresse der Gräfin
Laufenburg trugen, in Empfang nahm. Er ließ sich natürlich nichts
merken und hörte ruhig den Vortrag seines neuen Bekannten über
Wiener Hotels und Geschäftshäuser an. Um gar keinen Verdacht zu
erregen, notierte er sich einige Namen und verabschiedete sich mit
ausgesuchter Höflichkeit von dem »Kollegen«.

		Sein nächster Gang galt nun wieder dem Vorstand des
Hauptpostamtes. Dieser hatte bereits überall hin telephoniert, ob
irgendwo der gesuchte [bookmark: page110] Brief eingetroffen wäre, aber es wollte sich
keine Spur davon entdecken lassen.

		»Fragen wir doch einmal telegraphisch in Berlin an, ob der Brief
abgegangen ist.« Und schon hatte der liebenswürdige Beamte die
betreffende Depesche aufgesetzt. Lippe wollte die Zeit bis zum
Eintreffen des Telegramms dazu verwenden, sich Wien anzusehen, aber
der Postbeamte nötigte ihn, da zu bleiben und eine echte Virginia
mit ihm zu rauchen. Lippe, der nie untätig sein konnte, ließ sich
auch jetzt ein bißchen von dem Prinzen von Toscana erzählen. Was er
da erfuhr, paßte durchaus nicht in seine Kombinationen. Der Prinz
war ein sehr leutseliger Mann, aber durchaus Aristokrat, der nie
und nimmer eine Bürgerliche heiraten würde, und wenn sie so viel
Millionen wie Tage im Jahre besähe. Er schien überhaupt, so
erzählte der Beamte, den Frauen wenig gewogen und ging ganz im
Seemannsberuf auf.

		Er war Soldat von Kopf bis zu Fuß, eine offene, ehrliche Natur,
der alle Unwahrheiten und Winkelzüge ein Greuel waren.

		Während sie noch sprachen, wurde an der Tür des Vorstandszimmers
geklopft und ein Bureaubote brachte die Antwort von Berlin. Der
Postbeamte las sie und reichte sie dem Detektiv mit der Bemerkung,
das sei allerdings eine schöne Ueberraschung. Als Lippe die
Depesche gleichfalls gelesen [bookmark: page111] hatte, geriet er in eine sichtliche Aufregung.
Donnerwetter, so etwas mußte ihm passieren. Ja, ja, bei den
Spitzbuben lernt man nie aus. Aber nun hatte sich der Mittelsmann
des flüchtigen Paares verraten. Die Depesche enthielt nur die kurze
Mitteilung:

		»Der gesuchte Brief ist hier allerdings aufgeliefert worden.
Eine Stunde später aber meldete sich ein junger Mann, der ein
Kuvert vorzeigte, das genau dieselbe Adresse wie der gesuchte Brief
hatte und ohne Zweifel von derselben Hand geschrieben war. Der
junge Mann forderte den Brief zurück, da er nicht abgehen sollte.
Wir hatten keinen Grund, die Rückgabe des Briefes zu verweigern, da
unsern Vorschriften in jeder Beziehung genügt war.«

	
		
		X.

		Lippe brauchte mehrere Stunden, bis er sich von dem Schlag
erholt hatte, den die Flüchtlinge und ihre Helfershelfer gegen ihn
geführt. Vor allen Dingen hatte sein Selbstvertrauen einen schweren
Stoß erlitten. – Sollte meine ganze Verstandeskraft, mein Fleiß und
meine Liebe zum Beruf, sagte er sich, doch nicht ausreichen, ein
großer Detektiv zu werden, habe ich vielleicht kein Talent, oder
wie mein Chef sagt, keinen Mut zum Kriminalisten? [bookmark: page112]

		Mit solchen und ähnlichen selbstquälerischen Gedanken verbrachte
er untätig den Tag, und er ärgerte sich, als ihm der Zimmerkellner
seines Hotels, der ihm abends spät noch eine Flasche dunkelfarbigen
Dalmatiners gebracht hatte, mit wienerischer Freundlichkeit eine
geruhsame Nacht wünschte.

		In kurzen Zwischenräumen leerte er Glas für Glas, bis er den
Boden der Flasche erreicht hatte. Alsdann fiel es ihm plötzlich
auf, daß er sich eigentlich umsonst geärgert habe, denn er fühlte
sich jetzt durchaus mit sich selbst zufrieden. Ehe er aber recht
zum Bewußtsein dieses Stimmungsumschlages kommen konnte,
entschlüpfte ihm in ziemlich lautem Selbstgespräch der seltsame
Wunsch, der Teufel möge die ganze Polizeiwirtschaft holen. Nun
wurde es ihm doch zu bunt mit der eigentümlichen Stimmung, die ihn
erfaßte.

		Er hatte noch so viel Geistesgegenwart, sich zu sagen, ein
solcher Wunsch könne doch nicht sein Ernst sein, und um allen
Weiterungen zu entgehen, stand er auf, um sich zur Ruhe zu
legen.

		Aber was war denn das schon wieder? Hatte ihm denn einer Blei in
die Beine gegossen, sie wollten ja nicht einmal den kurzen Weg zum
aufgedeckten Bett zurücklegen. Und nun fing plötzlich der Stuhl,
auf den er sich wieder gesetzt, zu fahren an; auch der hübsche
achteckige Nußbaumtisch begann eine wirbelnde Bewegung und Kaiser
Franz [bookmark: page113]
Josef, der in schönem Goldrahmen an der gegenüberliegenden Wand
hing, schnitt ihm eine wenig hoheitsvolle Grimasse, so daß er
entsetzt die Augen schloß. Zum allerletzten Mal versuchte er, sich
auf sich selbst zu besinnen, stellte sich mit einem kräftigen Ruck
auf die Füße, wankte nach seinem Bette und fiel wie ein Sack in die
Kissen.

		Der rubinrote Dämon Dalmatiens hatte ihn bezwungen, und zwar war
es insofern eine angenehme Niederlage, als Lippe allen
selbstquälerischen Gedanken entzogen war.

		Erst der späte Morgen erweckte ihn. Aber wie groß war sein
Staunen: er, der peinlich ordentliche Beamte lag vollständig
angezogen mit Stiefel und Stehkragen im Hotelbett. Allmählich
kehrte ihm die Erinnerung zurück. Der Stuhl, der gestern mit ihm
spazieren gefahren war, lag auf der Erde, der Tisch, dessen
Wirbelbewegung ihn erschreckte, stand bewegungslos an seinem Platz,
ja selbst der Kaiser Franz Josef blickte mit einem milden Lächeln
auf ihn nieder, und nichts wies darauf hin, welch' furchtbare
Grimassen er gestern geschnitten hatte. Und da stand ja auch die
leere Flasche auf dem Tisch, und am Glas hatte sich eine dicke rote
Kruste angesetzt, zum Zeichen, wie alt und edel der Dalmatiner
gewesen war.

		Der Polizist brachte schnell seinen Anzug in Ordnung und
klingelte dann nach dem Frühstück. [bookmark: page114]

		Der Zimmerkellner kam und machte ein ganz entsetztes Gesicht,
als er die leere Weinflasche sah.

		»O Jegerl, gnädiger Herr Baron, eine ganze Flasche haben S'
austrunken?! Da müssen Sie ja einen Mordsrausch gehabt haben.«

		»Ja, mein Freund, es war ein phänomenaler Rausch.«

		»Nun, da werd' ich Ihnen ein Schälchen ganz Schwarzen bringen.
Das hilft Ihnen über den Kater weg.«

		Lippe hätte lieber den natürlichen Kater ertragen, wenn er nur
den moralischen los gewesen wäre. Pfui, war das ein Benehmen für
einen königlichen Kriminalkommissarius, für einen angehenden
Polizeidirektor oder mindestens Polizeirat. Pfui! Er saß hier in
Wien, trank sich einen dicken Kopf, indessen seine Flüchtlinge
vielleicht längst unerreichbar weit entwichen.

		Nun galt es aber auch zu handeln. Er machte sich schnell fertig,
um nach der Polizei zu gehen, und es war mehr Neugierde als
Berufspflicht, was ihn trieb, denn Wien verfügte über einen
Geheimpolizisten von fast dämonischer Begabung. Der Ruf dieses
Mannes war bis nach Berlin gedrungen, und es drängte Lippe, die
Ansicht dieses ausgezeichneten Kollegen über seinen Fall zu hören.
Er ließ sich daher beim Chefs der Kriminalabteilung melden, und
dieser gab bereitwillig die Erlaubnis [bookmark: page115] zu einer Konferenz mit dem
Sekretär Jauner.

		»Gehen Sie nur zu unserm Genie. Wenn einer imstande ist, Licht
in dunkle Angelegenheiten zu bringen, so ist es Jauner,« sagte der
Beamte, indem er Lippe mit den besten Wünschen für das Gelingen
seiner Mission verabschiedete.

		Wenn je sich jemand über die Person eines andern eine falsche
Vorstellung gemacht hatte, so war es der Berliner Detektiv, über
seinen Wiener Kollegen. Nach den Taten unerschrockenen Mutes,
eiserner Energie und überraschender Kaltblütigkeit, die man sich
von Jauner erzählte, hatte Lippe eine stramme soldatische Gestalt,
mit durchbohrendem Blick und kräftigen Bewegungen erwartet. Aber
Sekretär Jauner war ein kleines, vertrocknetes, altes Männchen mit
grämlichem, faltigem Gesicht und mächtiger, bis tief in den
Hinterkopf reichender Glatze.

		Lippe vermochte nicht sein Erstaunen zu unterdrücken. Als aber
der Sekretär ihm mit liebenswürdigem Lächeln entgegenkam und seine
mächtigen blauen Augen ausschlug, erkannte er doch, daß in dem
kleinen Männchen ein großer Geist lebendig war.

		»Nun, was bringen Sie mir, lieber Kollege?« fragte er und bot
dem Berliner Polizisten einen Stuhl. [bookmark: page116]

		»Ich fühle mich auf fremdem Boden und ich bitte um Ihren Rat, um
Ihre Hilfe.«

		Jauner nickte und antwortete lächelnd: »Sie sind noch sehr jung,
der wahre Detektiv muß sich überall zu Hause fühlen, ihm dürfen
keine Städte zu groß, darf kein Pfad zu gewunden sein.«

		»Ja, ja, so können Sie, der Meister, unser aller Vorbild,
reden.«

		Doch Jauner winkte abwehrend mit der Hand: »Machen wir uns keine
Komplimente. Das fördert die Eitelkeit. Eitelkeit aber trübt den
Blick, und das können wir nicht brauchen. Tragen Sie mir ruhig
Ihren Fall vor, dann wollen wir plaudern, und vielleicht findet so
ein alter Fuchs wie ich doch ein Loch, wodurch wir aus dem
Labyrinth hinausschlüpfen können.«

		Lippe begann zu erzählen, chronologisch wie sich die Dinge
zugetragen und wie sich seine Ermittlungen entwickelt hatten.
Jauner machte sich an verschiedenen Stellen des Vortrages
Bleistiftnotizen, und als Lippe geendet, stand er auf und blickte
durch das Fenster in das Astgewirr eines großen Nußbaumes im
Polizeigarten. Der Berliner Detektiv wagte nicht, die Gedanken
seines Kollegen zu unterbrechen, und seine Geduld wurde auf eine
ziemlich harte Probe gestellt. Erst nach Verlauf einer
Viertelstunde wandte der kleine, ältliche Mann seinem Gaste wieder
das Gesicht zu. [bookmark: page117]

		»Nun,« fragte dieser, »haben Sie irgendwelchen Gedanken?«

		»Nein. Ich bin alt und mein Gehirn arbeitet langsam. Auch fehlt
es mir und fehlte mir stets an der sogenannten Inspiration. Ich
mußte stets mühsam Steinchen um Steinchen zusammentragen, bis ich
den Berg geschichtet hatte, von dem ich über die Situation
hinwegschauen konnte. Sie glauben, daß der Bankdiebstahl mit dem
Verschwinden des Liebespaares zusammenhinge? Ich möchte dieser
Ansicht nicht direkt widersprechen, aber ich möchte Ihnen doch zu
bedenken geben, welches Motiv den falschen Prinzen – wenn es kein
echter ist – zu einer doch immerhin so gefährlichen Aktion
veranlassen konnte.«

		»Der Wunsch, sich zu bereichern.«

		»Ja, das ist im allgemeinen stets das Motiv zum Einbruch, ich
glaube aber doch, daß in unserm Falle ein anderes, ich möchte
sagen, mehr ideales Motiv zu Grunde lag. Ich muß gestehen, Ihre
Kombination mit dem Sohn des Kassenboten hat ungeheuer viel
Bestechendes. Aber der junge Arzt, der seiner Jugendliebe neun
Jahre lang treu bleibt, dann die Dame seines Herzens gegen den
Willen ihres Vaters unter der zuverlässigen Voraussetzung heiratet,
daß die ungehorsame Tochter vom Vater enterbt wird –«

		»Verzeihen Sie, Herr Kollege, daß ich Sie [bookmark: page118] unterbreche. Das Pflichtteil,
das Rita Geldern zufallen muß, beträgt mehrere Millionen.«

		»Umso mehr hatte Johannes Klose keinen Grund, sich mit dem
internationalen Einbrecher zu associieren, denn wie Sie mir sagten,
sind sowohl Kloses Vater als Tante wohlhabende Leute. Ich bin also
der Ansicht, wenn der falsche Prinz der junge Klose ist, hat der
Einbruch mit der Entführung nichts zu tun. Wenn der Entführer der
echte Prinz Johann von Toscana ist, ist erst recht jeder
Zusammenhang ausgeschlossen. Wollten wir für den ersten Fall
Beziehungen zwischen Harsley und Klose annehmen, so müßten wir ein
weit stärkeres Motiv finden, als die einfache Absicht, sich Geld zu
verschaffen.«

		»Daß diese Absicht aber vorliegt, Herr Kollege Jauner, beweist
doch Ritas Brief an den Vater.«

		»Der Brief beweist gar nichts. Er war lediglich ein Versuch,
dessen Gelingen den Flüchtlingen jedenfalls ganz gleichgültig war.
Ich möchte an Sie die Frage richten, ob Herr Kommerzienrat Geldern
außer den entwendeten Papieren, die ja vollzählig wieder gefunden
wurden, nichts anderes aus dem Geldschranke vermißte?«

		»Ich glaube kaum, doch habe ich nie darnach gefragt.«

		»Das ist sehr unrecht, lieber Kollege, man kann auch einbrechen,
um Dokumente zu stehlen.« [bookmark: page119]

		»Sie sind sehr klug. Ich habe da einen wesentlichen Punkt
unbeachtet gelassen.«

		»Ich weiß es nicht, ob es ein wesentlicher Punkt ist, jedenfalls
ist es ein Punkt, der in Erwägung gezogen werden muß. Auf welche
Weise haben Sie die Vorgeschichte bis zu der Chinareise des
›Marder‹ herausbekommen?«

		»Das war verhältnismäßig leicht. Ich fragte die Tante des
gesuchten Dr. Klose und holte mir in der Berliner königlichen
Bibliothek die einschlägigen Bände der ›Wiener Neuen Freien
Presse.‹ Darin war die Aktion des ›Marder‹ zu einer regelmäßigen
Rubrik geworden, und ich konnte so die Angelegenheit ziemlich genau
verfolgen. Aus halben Andeutungen der Tante Koch, aus zögernd
hingeworfenen Worten und ungenauen Zustimmungskundgebungen war dann
mit den Telegrammen der Zeitung eine ziemlich genaue Geschichte des
Herganges zu konstruieren.«

		»Die Rückkehr des ›Marder‹ erfolgte vor etwa einem Jahre, nicht
wahr?«

		»Gewiß, und damit kehrten zu gleicher Zeit der Kommandant und
der Arzt zurück. Beide konnten in Berlin sein. Jeder konnte sich
dort für den andern ausgeben, weil ihre Aehnlichkeit in der Tat
überraschend ist. Jeder konnte auch die Papiere des verstorbenen
Dr. Ahrend benützen. Die Berliner Polizei ahnte ja nicht, daß
dieser längst [bookmark: page120] am Strande des Gelben Meeres begraben war. Es
bleibt daher immer noch außerordentlich zweifelhaft, ob der
wirkliche Toscana oder der Berliner Doktor der gesuchte Entführer
ist.«

		Jauner schüttelte lächelnd den Kopf.

		»Nein,« sagte er dann nach einer Weile, »über die Person ist mir
nichts zweifelhaft. Was Sie mir von dem Tun des Entführers
berichtet haben, entspricht durchaus nicht dem Charakter Toscanas.
Er ist ein Mann, der lieber den Tod wählen würde, als das geringste
gegen seine aristokratische Ueberzeugung zu tun. Er ist sozusagen
der stolzeste Fürst Oesterreichs und dabei von einer geradezu
bestrickenden Liebenswürdigkeit gegen Untergebene. Wollte sich aber
einer von ihnen dazu verleiten lassen, die Schranke, die zwischen
dem Fürsten und dem gewöhnlichen Sterblichen besteht, zu
überschreiten, er würde ihn mit den härtesten, rücksichtslosesten
Worten zurückweisen. Toscana bleibt immer der gnädige Herr. Sollte
er in der Tat die Ehe mit einer bürgerlichen Millionärin
eingegangen haben, so müßten sich in seinem Innern vulkanische
Veränderungen vollzogen haben. Und daran ist nicht zu denken;
lassen Sie also Toscanas Spur unverfolgt.«

		»Ja, lieber Herr Kollege, könnte nicht die Liebe eine
vulkanische Veränderung im Innern des Prinzen hervorgebracht haben
und mußte er denn [bookmark: page121] Rita Geldern heiraten, um in ihren Besitz zu
gelangen? Ich halte die extravagante junge Dame für fähig, einem
Prinzen als Geliebte zu folgen, wenn ihr nur die entfernteste
Hoffnung bleibt, dereinst vielleicht des Geliebten morganatische
Gattin zu werden.«

		»Aber Toscana würde nie eine Messalliance eingehen, und solche
Infamie, einem Mädchen die Ehe zu versprechen, um sie seinen
Liebesplänen gefügig zu machen, ist der Prinz von Toscana zu
begehen nicht imstande. Das wäre ungefähr dasselbe, wie wenn ein
Eichbaum plötzlich Kirschen tragen würde.«

		»Gut, lassen wir den Prinzen von Toscana fallen, beschäftigen
wir uns mit Dr. Ahrend-Klose.«

		»Ja, das halte ich auch für fruchtbringender. Man muß bei allen
kriminalistischen Untersuchungen stets das Unmögliche ausscheiden;
was dann übrig bleibt, ist die Wahrheit, so unwahrscheinlich es
auch aussehen mag. Aber selbst, wenn wir uns über die Person des
Entführers einig sind, bleibt der Fall doch immerhin noch
außerordentlich rätselhaft. Ich will von dem Bankdiebstahl zunächst
ganz absehen, denn er scheint mir, wenn auch zeitlich, doch
keineswegs sachlich mit der Entführung zusammenzuhängen. Sie müßten
mir denn den Beweis erbringen, daß aus dem erbrochenen Geldspind
ein für Dr. Klose oder Rita Geldern [bookmark: page122] wichtiges Dokument verschwunden sei. Es
bleiben zunächst – die Sache soll doch als Privatsache des Bankiers
behandelt werden – nur die Fragen: wo halten sich die Entflohenen
auf, und warum kehren sie nicht zurück.«

		»Und wie denken Sie zu der dritten Frage, die ich stellen
möchte. Warum hat der Doktor die Begleitung Gelderns, zur Trauung,
nach London verschmäht?«

		Das alte Gesicht des Wiener Polizisten erhellte ein feines
Lächeln und er blitzte den Berliner Kollegen schalkhaft aus seinen
groben, blauen Augen an. Als er sich eine kleine Weile an dem
erstaunten Gesicht seines Gegenüber ergötzt hatte, sagte er:

		»Nun, ich habe ja die Sache nicht untersucht und kombiniere nur
auf Grund Ihrer Mitteilungen. Nehmen Sie an, Rita Geldern, ihr
Vater und ihr Bräutigam wären nach London zur Trauung gereist. Der
Standesbeamte hätte folgende Frage an das Ehepaar gerichtet:
›Wollen Sie, Prinz Johann von Toscana, Kaiserlich Königlicher
Kapitän zur See, Hoheit, die Jungfrau Rita Geldern zu Ihrer
rechtmäßigen Ehegattin machen.‹ Es leuchtet Ihnen ein, daß, wenn
der Doktor nun ›ja‹ gesagt hätte, die Ehe ungültig gewesen
wäre.«

		»Ja, ja, Sie haben recht, Kollege Jauner.«

		»Hätte er aber seinen richtigen Namen angegeben, [bookmark: page123] so wäre der alte
Kommerzienrat wie ein Donnerwetter dazwischen gefahren. Ein
Riesenskandal war fertig und die beiden Liebesleute vielleicht für
ewige Zeiten getrennt; dem wollten sie vorbeugen und haben deshalb
den Papa zu Hause gelassen. Denn wenn ihnen auch nach endlich
erlangter Großjährigkeit das Heiraten nicht verwehrt werden konnte,
so ist ein öffentlicher Skandal auf dem Standesamte immer eine sehr
mißliche Sache und wirft auf beide jungen Leute ein schlechtes
Licht. Ich weiß nicht, wie man in Berlin über dergleichen Dinge
denkt. In der Wiener Gesellschaft waren die beiden unmöglich
gewesen.«

		»Nun in Berlin ist man etwas duldsamer. Man hätte den beiden,
die doch das ehrlichste Motiv von der Welt, die Liebe,
zusammengeführt, den schlechten Streich gegen den Papa bald
verziehen. Gleichwohl erscheint mir diese Motivierung der
heimlichen Abreise durchaus zutreffend, denn Rita Geldern hängt mit
großer, kindlicher Liebe an ihrem Vater, und da dieser die Gefühle
seiner Tochter mit verzehnfachter Zärtlichkeit erwidert, so ist
anzunehmen, daß er seine nachträgliche Einwilligung zur Ehe gegeben
hätte, wenn Rita ihn recht eindringlich darum gebeten. Anders lag
die Sache, wenn es vor der Ehe zum öffentlichen Skandal gekommen
wäre. Darüber also sind wir einig. Warum aber kehren die beiden
nicht zum Vater zurück?« [bookmark: page124]

		»Nun, offenbar weil die Ehe noch nicht Vollzogen ist.«

		Lippe lachte laut auf.

		»So einfach stellen Sie sich die Lösung vor?«

		»Nun, das Einfachste ist doch nicht immer ohne weiteres das
Falsche. Hätten Sie das Einfache zunächst in den Kreis ihrer
Beurteilungen gezogen, so wären Sie unter keinen Umständen nach
Wien gekommen, denn Sie hätten vorausgeahnt, daß man einen
gewöhnlichen Brief, nachdem man ihn zur Post gegeben, vor der
Versendung wieder abholen kann, zumal Sie schon einen Verdacht
gegen den Vater Klose hatten.«

		»Ja, Sie haben zweifellos recht. In diesem Falle bin ich
entschieden der Dumme gewesen. Trotzdem bedaure ich meine Wiener
Reise nicht, denn es ist mir vergönnt gewesen, den genialsten
Polizisten des Kontinents kennen zu lernen.«

		»Nun verfallen Sie schon wieder in Ihren Fehler, Komplimente zu
drechseln. Ein junger Mensch kann immer von einem alten lernen, das
ist der Welt Lauf und dabei ist nichts besonderes. Aber gehen wir
Ihrem Fall weiter nach. Zuverlässig ermittelt haben wir nun, daß
der langjährige Liebhaber der schönen Rita, Dr. Klose, sich unter
der Maske des Prinzen von Toscana die Einwilligung des Vaters zur
Ehe verschafft und diese nach Entführung der Braut heimlich
vollzogen [bookmark: page125]
hat oder im Begriff steht, zu vollziehen. Das Braut- oder Ehepaar
wußte sich durch geschickte Manipulationen unter den Augen des
wachsamen Detektivs – Jauner gab seinem Ton eine ganz leicht
boshafte Färbung – hunderttausend Mark aus der Tasche des Vaters zu
verschaffen, und zwar mit Hilfe des Mitvaters, der Tante und
vermutlich noch einer dritten Person. Weiter wissen wir zurzeit
nichts, aber wir haben einen Anhaltspunkt in Vater Klose.«

		Der Detektiv wurde plötzlich ganz ruhig. Er starrte vor sich
hin, dann sagte er plötzlich:

		»Vielleicht ist diese dritte Person, die wir suchen, der
Bräutigam selbst. Passen Sie auf, die beiden Liebesleute haben
Berlin noch gar nicht verlassen. Haben sie sich schon von London
und Helgoland die Eheschließungslisten schicken lassen?«

		Lippe starrte seinen Kollegen erschreckt an.

		»Aber um Gottes willen, sie haben ja recht, das Nächstliegende
vergaß ich. Ich bin unglücklich darüber. Mein Chef hat recht, ich
lese zu viel Detektivromane, ich werde wohl besser tun, Schuster zu
werden.«

		Jauner lächelte freundlich.

		»Lassen Sie sich das nicht anfechten, mein junger Freund. Der
berauschende Most schäumt über, und wer noch keine großen
Dummheiten im Leben gemacht, hat auch noch nie eine große Tat
[bookmark: page126] getan. Wo
viel Licht ist, ist viel Schatten, wo viel Wahrheit, viel Irrtum.
Noch ist nichts verloren. Ich bin fest überzeugt, daß die beiden
jungen Leute die Ehe noch nicht vollzogen haben. Denn denken Sie
mal, welche Schwierigkeiten konnten ihnen erwachsen, wenn Geldern
sofort nach ihrem Verschwinden in London und Helgoland hätte
recherchieren lassen. Dem wollten die klugen Ausreißer vorbeugen
und verbargen sich irgendwo, bis sie annehmen konnten, England und
Helgoland seien unbewacht. Dann heiraten sie und kehren
seelenvergnügt zum Papa zurück.«

		»Gewiß, Sie haben recht, anders kann es gar nicht sein. Aber ich
will doch sofort telegraphisch in London und Helgoland anfragen, ob
die Trauung unseres Pärchens bereits stattgefunden hat.«

		Lippe erhob sich. Er schüttelte dem klugen alten Manne herzlich
die Hand.

		»Ich danke Ihnen vieltausendmal, lieber Kollege, Ihr Rat war
gut, sehr gut, und die Lektion, die Sie mir erteilt haben, werde
ich so bald nicht vergessen.«

		Wieder spielte das feine, halb liebenswürdige, halb ironische
Lächeln um den schmalen, faltigen Mund des alten Polizisten.

		»Lassen Sie's gut sein,« sagte er, »wenn ich einmal nach Berlin
komme, werden Sie mir helfen, wie ich Ihnen heute geholfen habe.«
[bookmark: page127]

		Noch einmal schüttelten sich die beiden Herren freundschaftlich
die Hände, dann verließ Lippe das Bureau und Sekretär Jauner wandte
sich wieder seiner Arbeit zu.

	
		
		XI.

		Als Lippe nach Berlin zurückgekehrt war, wandte er sich mit
aller Energie der Lösung der wenigen dunklen Punkte im Falle
Geldern zu. Vor allem wollte er die unbekannten Hilfskräfte
entdecken, die ihre Hände bei der Scheckaffäre im Spiel gehabt. Daß
sie in Berlin seien, erschien zweifellos, denn der von Geldern
ausgestellte Scheck war am Tage der Ausstellung im Hauptbankhause
von einem jungen Mann präsentiert und anstandslos honoriert worden.
Der langjährige Kassierer kannte die Handschrift seines Chefs so
genau, daß ihm nicht der leiseste Zweifel an der Echtheit kam. Er
wußte außerdem, daß der Kommerzienrat über Schecks, die er
persönlich und für Rechnung von Damen ausgestellt, nicht befragt
sein wollte. So kam es, daß Geldern erst durch Lippe erfuhr,
welchen Weg sein Scheck gemacht hatte. Er war aufs höchste
überrascht, ja bestürzt.

		»Ja sagen Sie mir um Gottes willen, mein lieber Kommissar, was
sind das für entsetzliche Dinge? Ich sehe nirgends einen Ausweg.
Selbst Sie, unser tatkräftigster, gewiegtester Detektiv, stehen
ratlos da? Meine Tochter, an der ich mehr hänge [bookmark: page128] als an meinem eigenen
Leben, ist seit Wochen verschwunden; machen wir doch der Sache ein
Ende. Ich gebe meine Einwilligung zu jeder Heirat. Wenn der junge
Klose, wie Sie nun ja einwandfrei festgestellt haben, wirklich Arzt
ist, so will ich mein Kind nicht unglücklich machen, er soll mir
als Schwiegersohn willkommen sein.«

		»Ja, mein lieber Herr Kommerzienrat, auf welche Weise wollen wir
ihm das hinterbringen? Wir kennen ja seinen Aufenthalt nicht.
Sollen wir einen Aufruf in allen großen Blättern erlassen?«

		»Nein, um Gotteswillen nein! Denken Sie doch an meinen Namen.
Die Sache muß so geheim als möglich betrieben werden.«

		»Ja, aber wenn man den Aufruf möglichst so abfaßte, daß ihn nur
die Beteiligten verstehen.«

		»Es gibt bereits Unbeteiligte genug, die den Zusammenhang ahnen.
Ich kann schon gar nicht mehr genügend Märchen ersinnen, um die
Freunde unseres Hauses über Ritas Ausbleiben zu täuschen. Wenn dann
zufällig einer noch nach Dr. Ahrend fragt, den man doch jetzt gar
nicht mehr zu sehen bekomme, erschrecke ich wie ein ertappter
Verbrecher und weiß nicht, was ich antworten soll. Ich flehe Sie
an, lieber Kommissar, spannen Sie Ihre Kräfte aufs höchste, schonen
Sie nichts, ermitteln Sie mir den Aufenthalt meiner Tochter und
bringen Sie ihr meinen Segen.« [bookmark: page129]

		»Nun muß ich Sie noch eins fragen: befanden sich in dem
Geldspind, das in jener denkwürdigen Nacht erbrochen wurde, außer
Industriepapieren noch irgendwelche Dokumente?«

		»Gewiß, in dem Schranke liegt allerlei: Feuerpolicen,
Mietverträge, Engagementsverträge, kurz, eine ganze Menge Dinge,
die man zu den Personalakten des Bankhauses rechnen könnte.«

		»So, und vermissen Sie nichts von diesen Papieren?«

		»Ja, lieber Kommissarius, das kann ich Ihnen so aus dem
Handgelenk nicht sagen. Da müßte ich erst sämtliche Sachen
eingehend durchsehen.«

		»Führen Sie denn kein Verzeichnis über dergleichen
Aktenstücke?«

		»Gewiß, über Policen, Hypothekenbriefe und ähnliches, aber
Engagements- und sonstige Verträge werden nicht registriert. Sie
sind in einer Mappe gesammelt …«

		»Aber Sie können doch ohne weiteres feststellen, ob etwas
fehlt …«

		»Ohne weiteres nicht. In einem Geschäft von solcher Ausdehnung
würde das mindestens eine Woche erfordern.«

		»Gut, so will ich mich eine Woche gedulden, aber ich muß
unbedingt wissen, ob Ihnen irgend ein Aktenstück abhanden gekommen
ist oder – und jetzt kam dem Detektiv ein neuer Gedanke – ob [bookmark: page130] an einem
Aktenstück etwa Aenderungen vorgenommen worden sind.«

		»Feststellen läßt sich das ja, aber es erfordert, wie gesagt,
viel Zeit. Es wird natürlich gemacht, weil Sie's für nötig
halten.«

		»Gut, das also wäre erledigt, damit hätten wir uns weiter nicht
zu befassen. Daß weder in London noch in Helgoland eine Trauung
unserer Flüchtlinge stattgefunden hat, habe ich Ihnen wohl schon
mitgeteilt?«

		»Nein, das ist mir völlig neu. Ich muß gestehen, daß diese
Nachricht mir große Sorge bereitet. Nicht getraut!? Das ist ja
furchtbar, also nur seine Geliebte.«

		»O nein, die jungen Leutchen wollten wohl erst absolut sicher
sein; denn sie konnten ja nicht wissen, wie weit der Papa in seiner
Verfolgung gehen würde. Sie halten sich deshalb irgendwo verborgen,
bis der erste Eifer sich abgekühlt hat, und dann erst treten sie
zum Altar.«

		»Nun, vor meinen Nachstellungen sollen sie sicher sein. Ich will
nichts weiter als die Rückkehr meiner Tochter. Ich will nichts
weiter als mein Kind glücklich sehen, und ich gebe meinen Segen zur
Ehe mit dem Arzte. Glauben Sie aber, daß mein Kassendiener von den
Dingen Kenntnis hat?«

		»Ich glaube noch mehr, ich glaube sogar, daß er die Flüchtlinge
wesentlich unterstützt.« [bookmark: page131]

		»Nun, dann wollen wir ihm doch meinen Entschluß mitteilen. Ich
will meine schriftliche Einwilligung deponieren, das wäre doch der
einfachste Weg.«

		»Gewiß, wenn der alte Klose eingeweiht ist.«

		»Darüber müßten wir aber doch bald klar werden. Ich lasse ihn
rufen.«

		Wenige Augenblicke später trat der alte Kassendiener mit devoter
Verbeugung in das Zimmer seines Chefs.

		»Sagen Sie mal, Klose, wo befindet sich eigentlich jetzt Ihr
Sohn?«

		Der alte Mann gab nicht sogleich Antwort. Er lauerte mit den
Augen den Polizeibeamten an, machte dann ein möglichst dummes,
unbefangenes Gesicht und sagte:

		»Mein Sohn, den Johann, meinen der Herr Kommerzienrat?«

		»Ja, ja, Ihren Sohn, Sie haben doch nur einen.«

		»Ja, ich habe nur einen. Gott, Sie haben ja auch nur eine
Tochter, das ist weiter nicht schlimm. Ich hätte für mehr Kinder
Nahrung.«

		»Ja, ja, Klose, das glauben wir Ihnen alles. Geben Sie uns doch
endlich Antwort, wo Ihr Sohn jetzt ist.«

		»Wo er ist! Ach Gott, was einem so ein Kind für Sorge und Last
macht, das können Sie sich gar nicht vorstellen, Herr
Kommerzienrat. Wir haben [bookmark: page132] nun weiter keinen, als den einen. Sein bißchen
Erspartes hat man an ihn gehängt, hat ihn was hübsches lernen
lassen, und was ist das Ende vom Liede … Lieber gar keine
Kinder, Herr Kommerzienrat.«

		Klose wischte sich die Augen und senkte betrübt den Kopf.

		»Nun aber in des Henkers Namen, Klose, geben Sie mir Antwort,
klipp und klar. Wo befindet sich jetzt Ihr Sohn?«

		»Ja, das ist es ja eben, wer so viel Freude an seinen Kindern
erlebt, wie Sie, Herr Kommerzienrat, der kann leicht Antwort geben.
Aber unsereiner hat nur Sorge und Last, und ich habe doch bloß den
einen. Ein hübscher Mensch, wirklich, er hätte es zu was bringen
können.«

		»Klose, Sie stellen meine Geduld auf eine harte Probe; wenn Sie
nicht ein so alter, bewährter Diener wären, ich würde Sie
wahrhaftig – na, ich will nichts sagen – also wo ist der
Junge?«

		»Sehen Sie, Herr Kommerzienrat, das hat man nun von seinen
Kindern, Ungelegenheiten über Ungelegenheiten, sogar den Tadel
seines geliebten Herrn, dem man seit einem Menschenalter mit
Aufopferung, mit Treue und Redlichkeit gedient hat. Das ist das
Schlimmste, was mir passieren mußte.«

		Und jetzt schien den alten Fuchs wirklich die Rührung zu
übermannen. [bookmark: page133]

		»Ich sage gar nichts mehr,« fuhr er fort, »es ist traurig, daß
einem alten Manne, wie mir, so etwas passieren muß. Sie sollen mich
auch gar nicht mehr sehen, Herr Kommerzienrat, ich will Sie von
meinem Anblicke befreien. Schönen guten Morgen!«

		Ehe sich Geldern und Lippe von ihrer Ueberraschung erholt
hatten, war Klose draußen.

		»Was sagen Sie nun zu dem Alten?« fragte Geldern und starrte den
Polizisten mit offenem Munde an.

		»Ein ganz geriebener Bursche, aus dem werden Sie nicht einen Ton
herausbringen. Aber lassen Sie nur gut sein, ich habe jetzt
gesehen, wie der Hase läuft, und wenn ich mir den Alten ernstlich
vorknöpfe, dann wird er schon reden. Ich möchte nun noch eins von
Ihnen erfahren, Herr Kommerzienrat, dann will ich Sie wieder ganz
ihren Finanzaktionen überlassen. Schon als ich aus Wien
zurückkehrte, stand in meinem Innern die Tatsache unleugbar fest,
daß der junge Klose Ritas Entführer sei, aber es ist noch
unaufgeklärt, auf welche Weise es ihm möglich wurde, in Ihr Haus
eingeführt zu werden? Wollen Sie mir darüber Mitteilung
machen?«

		Der Kommerzienrat stand auf, öffnete ein kleines Eckschränkchen,
das allerlei Papiere enthielt, die säuberlich in blaue Aktendeckel
gesammelt waren. [bookmark: page134] Er nahm einen davon heraus, blätterte wenige
Augenblicke und zog dann ein Zeitungsblatt hervor, das er dem
Kriminalisten mit dem Hinweis auf einen blauangestrichenen
Lokalartikel reichte.

		Lippe las: »Ein frecher Ueberfall wurde gestern auf Fräulein G.,
eine junge Dame aus der besten Berliner Gesellschaft auf der
Wannseebahn zwischen Schlachtensee und Zehlendorf verübt. Die junge
Dame, die infolge des bevorstehenden Frühlings dem Garten der
väterlichen Villa in Wannsee einen Besuch gemacht hatte, fuhr
allein in einem Kupee zweiter Klasse, als während der Fahrt
zwischen den genannten Stationen ein verdächtiges Individuum den
Wagenabteil bestieg. Der Kerl hatte offenbar das Einsteigen der
Dame bemerkt und war auf dem Trittbrett des Zuges entlang gegangen,
um ungesehen durch die Kupeetür Eingang zu finden. Er forderte
unter Bedrohung mit einem Messer Geld, Uhr, Ringe und sonstigen
Schmuck. Fräulein G. stieß einen furchtbaren Schrei aus und wollte
nach der Notbremse greifen, woran sie aber von dem Strolch
gehindert wurde. Glücklicherweise hatte ein Herr im Wagenabteil
nebenan den Schrei gehört und war auf demselben Wege wie der
Strolch in das Kupee eingedrungen; es gelang ihm leider nicht, das
Individuum, das sofort nach der andern Seite entsprang, zu fassen.
Zum Glück war Fräulein G. noch nichts geschehen, [bookmark: page135] sie war mit dem Schrecken
davongekommen. Leider hat sich der resolute Herr, durch dessen
mannhaftes Einschreiten weiteres Unglück verhütet wurde, sogleich
entfernt, und sowohl von ihm als von dem Strolch ist keine Spur
aufzufinden. Vielleicht genügen diese Zeilen, um den Unbekannten zu
veranlassen, sich zu erkennen zu geben. Der Vater der jungen Dame
und diese selbst haben den lebhaften Wunsch, dem Retter ihren Dank
abzustatten.«

		»Dieses Fräulein G.,« begann der Kommerzienrat, »war Rita. Und
trotzdem die Zeitungen den Namen nicht genannt, wußte man in der
Gesellschaft sehr bald, daß es meine Tochter war, die das
Mißgeschick gehabt hatte, und ihre Freundinnen neckten sie tüchtig
mit dem unbekannten Ritter, den sie mit ihren strahlenden Augen
nicht hatte fesseln können.

		Bei einer Première im Lessingtheater, es wurde ein lang
erwartetes, schon in der Provinz aufgeführtes Stück eines bekannten
Berliner Dramatikers gegeben, war die ganze Finanzaristokratie
zugegen. In der Pause promenierte man in dem eleganten Foyer und
plauderte über alles mögliche, auch über das Stück. Plötzlich macht
sich Rita von meinem Arm los und stürzt auf einen eleganten Herrn
zu. Ich hörte nur noch ihr schnell hingeworfenes Wort: ›mein
Retter‹ dann sehe ich, wie [bookmark: page136] Rita dem fremden Mann die Hand reicht. Er
verbeugt sich höflich mit einem zierlichen Lächeln und folgt der
Angreiferin zu mir.«

		»Papa, nun hab' ich endlich das Glück, dir meinen Retter
vorzustellen,« sagte sie, »damit du ihm danken kannst; wie er
heißt, weiß ich zwar nicht, aber das tut nichts zur Sache, er ist
ein wackerer, ritterlicher Mann, ohne dessen energisches Eingreifen
der Strolch mich vielleicht umgebracht hätte.«

		»Mein Herr,« sagte ich, »ich spreche Ihnen den allerinnigsten
Dank aus, Sie haben mir mein Kind gerettet, und ich habe nur einen
Wunsch, lassen Sie sich recht bald bei mir sehen. Der Kommerzienrat
Geldern kann jedem Menschen nützen, und Sie haben ein Anrecht auf
mich.«

		»Das gnädige Fräulein,« sagte er, »hat mich auf eine große Unart
aufmerksam gemacht, erlauben Sie, daß ich mich entschuldige und
mich sofort vorstelle, ich heiße Dr. Ahrend aus Wien. Ich verlies
das Kupee so schnell, um womöglich den frechen Strolch noch zu
ergreifen, was mir leider mißlang.«

		»Aber warum haben Sie denn gar kein Lebenszeichen von sich
gegeben, wir haben Sie doch mit allen Mitteln gesucht. Halten Sie
es etwa für ritterlich, sich nach dem Turnier dem Dank der Dame zu
entziehen.« [bookmark: page137]

		»Rita lächelte bei diesen Worten sehr freundlich, was mich
wunderte, da sie sonst gegen fremde Herren meist zurückhaltend
war.«

		»Gewiß nicht,« antwortete er, »aber einmal bin ich kein Ritter
und dann habe ich doch durchaus nichts getan, was irgendwie
Anspruch aus Dank hätte.«

		»Jedenfalls sollen Sie uns jetzt nicht mehr entwischen,« mischte
ich mich ein, »haben Sie einen besonderen Grund, auf Ihren Sitz
zurückzukehren, oder darf ich Sie einladen, in unserer Loge Platz
zu nehmen.«

		»Ich habe keinen Grund, nein zu sagen.«

		»Soll das heißen, daß Sie nicht gerne mit uns kommen?«

		»Bewahre, ich wollte damit nur die Tatsache feststellen, daß
mich nichts an einen Platz fesselt, ich bin ganz frei und kann tun
und lassen was ich will.«

		»Na, was nun weiter geschah, das können Sie sich ja leicht
denken. Ich lud den vermeintlichen Dr. Ahrend ein, nach dem Theater
mit uns zu speisen. Absichtlich hatte ich jede Förmlichkeit
vermieden, um Rita einen Gefallen zu tun, und ich konnte ihr
wahrhaftig das Interesse für den jungen, hübschen Arzt nicht
verargen. Er war ein reizender, liebenswürdiger Mensch von ungemein
gefälligen Formen, und wie es schien, auch nicht [bookmark: page138] ohne Vermögen. Und Sie
wissen ja, wie so etwas geht. Der Doktor kam nicht nur zu unsern
Festen, er fuhr auch mit uns spazieren, er ritt mit Rita in den
Grunewald. Ja, sogar bis zu unserer Villa in Wannsee.«

		»Wohnten Sie nicht den ganzen Sommer in Wannsee?«

		»O nein, das wäre mir zu beschwerlich, weil ich doch täglich zur
Börse muß. Wir fahren, wie es sich gerade tun läßt, auf zwei oder
drei Tage hinaus, erfreuen uns in der schönen Waldluft und kehren
dann gestärkt nach Berlin zurück.«

		»Jetzt haben Sie wohl die Villa in Wannsee ganz geräumt?«

		»Jawohl, es ist jetzt neblig draußen und kühl. Der Wald hat um
diese Zeit nur Reiz für den Jäger; von der Jagd aber verstehe ich
nichts.«

		»Diese Villa in Wannsee,« murmelte Lippe vor sich hin, »das ist
etwas, worüber wir noch keine Nachforschungen angestellt haben.
Wohnt dort niemand?«

		»Doch, im Souterrain der Gärtner mit seiner Frau.«

		»Kinder haben die Leute nicht?«

		»Aber was bezwecken Sie mit Ihren Fragen, lieber Kommissar, Sie
glauben doch nicht, daß die beiden Gesuchten sich in der Villa
verborgen halten?«

		»Ein Kriminalist, verehrter Herr Kommerzienrat, [bookmark: page139] glaubt nichts, er weiß
nur, und sein Wissen beschränkt sich auf alles das, was er
zuverlässig festgestellt hat. Ich messe der Villa in Wannsee gar
keine besondere Bedeutung bei, aber ich halte es dennoch für
wichtig, sie einmal nach Spuren Ihres Fräulein Tochter zu
durchstöbern. Man findet oft in der Nähe Dinge, die man in weiter
Ferne geglaubt hat.«

		»Ihr Gedanke ist nicht schlecht, ich werde dem Gärtner
telephonieren, daß Sie hinauskommen und daß er Ihnen in allen
Stücken Freiheit lassen soll.«

		»Um keinen Preis der Welt, Herr Kommerzienrat. Merken Sie sich
ein für allemal: einen Polizisten darf man nie anmelden. Ich weiß
durchaus nicht, in welcher Gestalt ich mich der Villa nähern werde.
Der Gärtner darf keine Ahnung haben, daß der, mit dem er plaudert,
ein Polizist ist.«

		»Nun, wie Sie meinen, für alle Fälle will ich Ihnen eine
Visitkarte geben, damit Sie überall durchkommen.«

		»Ich danke Ihnen, und nun will ich mich einmal eingehender als
früher mit dem Vater Klose beschäftigen.«

		Die beiden Männer verabschiedeten sich. –

		Als Lippe auf die Straße trat und wenige Schritte gegangen war,
hielt ihn ein Mann an. Er zog höflich den Hut. [bookmark: page140]

		»Ach, Sie verzeihen, mein Herr, können Sie mir nicht sagen, wo
die Schadowstraße ist?«

		Lippe machte eine Bewegung, als ob er dem Frager Auskunft
erteilte und ihn dann aufforderte, weiter mitzugehen. Der Fremde
zog abermals den Hut und schloß sich dem rasch weiterschreitenden
Polizisten an.

		»Nun, was haben Sie bemerkt, Altringer?«

		»Der Herr Kommissar hatten mir Befehl gegeben, das Bankhaus
genau zu beobachten.«

		»Ja.«

		»An dem Tage, wo der Herr Kommissar nach Wien
reisten …«

		»Sie haben den Posten nicht verlassen, Altringer, als ich zur
Börse ging?«

		»Nein, um keinen Preis der Welt hätte ich das getan, Herr
Kommissar.«

		»Nun?«

		»In jener Stunde muß sich etwas für uns sehr Wichtiges ereignet
haben.«

		»Wenn Sie scharf aufgemerkt, kann es Ihnen nicht entgangen
sein.«

		»Ich habe mich drüben in dem Grünkramkeller aufgehalten und
keinen Blick von der Tür gewandt. Ich sah zuerst den Herrn
Kommerzienrat das Haus verlassen, dann trat der Kassendiener und
Hauswart Klose bei der Toreinfahrt auf die Straße und blieb stehen.
Er hatte eine Zigarre im [bookmark: page141] Mund und blickte die Vorübergehenden an, wie
das ja die Portiers vornehmer Häuser öfters zu tun pflegen. Ich
konnte nichts Besonderes an ihm bemerken, behielt ihn jedoch scharf
im Auge. Eine Viertelstunde mochte inzwischen vergangen sein, als
ein elegant gekleideter Herr vom Wilhelmsplatz herauf die Straße
entlang kam. Der Herr blieb bei Klose stehen und schien ihn um
Feuer zu bitten. Klose gab ihm aber nicht die brennende Zigarre,
sondern zog ein Kästchen Streichhölzer aus der Tasche, von denen er
eins anbrannte und dem fremden Herrn reichte. Das Streichholz
erlosch, ob infolge eines Windzuges, der durch die Tür ging oder
infolge einer Ungeschicklichkeit, konnte ich nicht bemerken. Darauf
nötigte Klose den Herrn, in den Hausflur zu treten, wodurch beide
meinen Augen entzogen waren.«

		»Und Sie blieben in ihrem Grünkramladen ruhig sitzen?«

		»I bewahre, wie können der Herr Kommissar so etwas denken? Wie
der Blitz war ich an der Tür, konnte aber nur noch bemerken, daß
der Fremde etwas in der Brusttasche verschwinden ließ. Was es
gewesen, vermag ich nicht zu sagen. Vermutlich hatte er dem
Kassendiener zum Dank für seine Bereitwilligkeit eine Zigarre
geschenkt und das Etui wieder eingesteckt, beschwören aber will ich
das nicht.« [bookmark: page142]

		»Nun haben Sie doch den fremden Herrn verfolgt?«

		»Nein. Mein Auftrag ging nur dahin, das Haus zu beobachten.«

		»Wann werden Sie einmal selbständig handeln lernen, Altringer?
Wissen Sie, was Sie angerichtet haben? Sie hatten den Schlüssel der
ganzen Affäre in der Hand und haben ihn weggeworfen. Werden Sie
denn wenigstens den fremden Herrn wiedererkennen?«

		»O gewiß, Herr Kriminalkommissar, ich habe ihn mit meinem
Geheimapparate photographiert.«

		»Na, das war wenigstens ein gescheiter Streich. Haben Sie das
Bild schon entwickelt?«

		»Gewiß, hier ist es.«

		»Donnerwetter,« sagte Lippe und starrte auf die kleine
Photographie. »Der Mann sollte mir bekannt sein. Aber wo habe ich
ihn gesehen? Das muß ich sofort feststellen. Es ist gut, Altringer,
gehen Sie nun wieder nach Schöneberg und beobachten Sie mir die
Witwe Koch genau.«

	
		
		XII.

		Polizeirat von Steltmann war mit Lippes letzten Aktionen
durchaus nicht zufrieden. Es dauerte ihm alles zu lange, und er
fürchtete, daß Rita Geldern inzwischen wirklich ein Ungemach
zugestoßen sei. Fast war er daran, die Sache selber [bookmark: page143] in die Hand zu nehmen,
noch aber wollte er dem jungen Kriminalisten Zeit lassen, über die
von dem Wiener Detektiv angeregten Punkte sich Gewißheit zu
verschaffen. Aber seit Lippes Rückkehr waren nun schon wieder zwei
Tage verflossen, ohne daß er irgend etwas Neues gefunden hatte. Der
Polizeirat schickte daher nach seinem Untergebenen, um sich über
den Stand der Dinge genau zu informieren.

		»Hören Sie, Lippe,« begann er die Besprechung, »Sie haben bis
jetzt recht wenig Scharfsinn bewiesen.«

		»Ich bedaure,« antwortete der also Gemaßregelte, »daß der Herr
Polizeirat nicht anerkennen, wie unendlich weit die Affäre
gefördert ist. Ich habe freilich nicht nach dem Berliner Schema
gearbeitet und mir auch nicht zu jeder Kleinigkeit die Erlaubnis
meiner Vorgesetzten erbeten. Das mag wohl die Mißstimmung in dem
Herrn Polizeirat erzeugt haben?«

		»Durchaus nicht, ich bitte Sie, lieber Freund; seien Sie nicht
gleich beleidigt und fallen Sie nicht in den hochamtlichen Ton. Was
ich Ihnen gesagt habe, sollte kein Tadel sein, sondern nur ein
Sporn. Ich bin der letzte, der Ihre Verdienste verkennt. Aber es
scheint mir, Sie sind ein bißchen zu zaghaft und gehen mir nicht
recht energisch ins Zeug.«

		»Mit der Energie, Herr Polizeirat, ist meiner [bookmark: page144] Ansicht nach in dieser
Sache gar nichts getan. Wir müssen die Beteiligten mit einem
unzerreißbaren Netz von Tatsachen umstricken, sonst ist unsere
ganze Arbeit umsonst. Unser Wiener Kollege Jauner hatte ganz recht,
als er mir sagte, daß das wirkliche Motiv für das Fortbleiben der
Kommerzienratstochter und ihres Bräutigams oder ihres Gatten noch
nicht gefunden sei. Wir kennen ja noch nicht einmal die
Helfershelfer der Flüchtlinge, wir ahnen nur, daß Klose und seine
Geschwister die Fäden in den Händen halten. Auch ein junger Herr,
dessen Photographie ich besitze, erscheint hinreichend verdächtig,
im Komplott zu sein.«.

		»Energie, Energie, mein Freund.«

		»Wenn der Herr Polizeirat befehlen, gehe ich auch energisch vor
und lasse Klose einfach verhaften und ein Zeugniszwangsverfahren
gegen ihn eröffnen. Was ist aber damit gewonnen? Herr Kommerzienrat
Geldern und seine schöne Tochter sind bis auf die Knochen blamiert.
Die Angelegenheit spielt sich in voller Oeffentlichkeit ab und die
Polizei hat das ihr mit so viel Hoffnungen entgegengebrachte
Vertrauen des Bankiers schmählich getäuscht.«

		»Da haben Sie eigentlich recht, daran dachte ich nicht, nein,
daran dachte ich nicht. Wir wollen unter keinen Umständen dem
Kommerzienrat Unannehmlichkeiten bereiten. Er rechnet auf die
[bookmark: page145]
Verschwiegenheit der Polizei und er soll sich nicht
verrechnen.«

		Es trat eine kleine Pause ein. Die beiden Beamten saßen einander
gegenüber und keiner mochte die Gedanken des andern stören. Endlich
begann Herr von Steltmann:

		»Sie sprachen vorhin von einem fremden Herrn, dessen
Photographie Sie besäßen?«

		»Ja, und es ist mir so dunkel, als ob mir das Original zu dieser
Photographie schon irgendwo begegnet wäre.«

		»Haben Sie das Bild bei sich?«

		»Gewiß, hier ist es.«

		Der Polizeirat betrachtete die Photographie aufmerksam.

		»Das ist ja ein Kommis des Geldernschen Hauses.«

		Und jetzt schoß ihm die Erinnerung durch den Kopf, daß er diesem
Kommis an jenem Oktoberabend, wo er zuerst die Mitteilung von dem
Verschwinden Ritas erhalten, auf dem Alexanderplatz begegnet war,
und zwar hatte der bewußte Herr damals ein junge, hübsche Dame am
Arm.

		Herr von Steltmann wollte Lippe gerade davon Mitteilung machen,
als an die Tür des Bureaus geklopft wurde.

		»Herein …!« Der Schutzmann aus dem Vorzimmer trat ein und
meldete: »Altringer läßt [bookmark: page146] Herrn Kriminalkommissar Lippe gehorsamst
bitten, ans Telephon zu kommen.«

		»Es soll hierher umgeschaltet werden,« befahl der Polizeirat,
und der Schutzmann verließ mit einem militärischen: »Zu Befehl,
Herr Polizeirat,« das Bureau.

		Gleich darauf klingelte der Apparat und die Beamten nahmen die
Schallbecher ans Ohr. Lippe fragte:

		»Sind Sie dort, Altringer?«

		»Jawohl, Herr Kommissar.«

		»Nun, was haben Sie?«

		»Ich habe den fremden Herrn, der sich von Klose am Tage Ihrer
Abreise Feuer geben ließ.«

		»Nun, und?«

		»Er wohnt bei der Witwe Koch.«

		»Es ist gut, bleiben Sie auf Ihrem Posten, bis ich Ihnen einen
neuen Befehl zugehen lasse.«

		»Sehen Sie, lieber Lippe, daß meine Erinnerung richtig war. Bei
der Witwe Koch wohnte doch ein Angestellter Gelderns.«

		»Jawohl, Woldemar Richter, der mit einer jungen Dame aus Treptow
verlobt ist. Und diese junge Dame ist bekanntlich eine Jugend- und
Busenfreundin Ritas. Die Maschen schließen sich. Herr Polizeirat,
es scheint mir jetzt ziemlich sicher, daß dieser Woldemar Richter
der dritte Mann, vielleicht gar der Fensterreiniger ist.« [bookmark: page147]

		»Sie mögen recht haben.«

		»Gestatten Sie, daß ich mich jetzt verabschiede. Jetzt drängt
die Arbeit.«

		»Gehen Sie, mein junger Freund, und viel Glück.«

	
		
		XIII.

		Seit den letzten Ereignissen waren einige Tage vergangen. Der
Spätherbst hatte sich noch einmal zu einem letzten Aufflammen
emporgerafft. Die Sonne schoß in funkelnden Strahlen vom klar
blauen Himmel und sie belebte das schon tüchtig bunt gefärbte Laub
mit einem Glitzer und Glimmer, so daß man fast an den
blütenprangenden Frühling erinnert wurde.

		Es war Sonntag. Die Züge, die vom Schlesischen Bahnhof in der
Richtung nach Friedrichshagen abgingen, waren dicht besetzt mit
Ausflüglern. Ein jeder fühlte, daß er heute noch einmal hinaus in
die Natur müsse, um Abschied von der schönsten Hälfte des Jahres zu
nehmen. Auch Woldemar Richter hatte sich vorgenommen, den schönen
Herbsttag zu benützen, und kaum hatte er sein Mittagbrot
eingenommen, als er sich aufmachte, um nach Treptow
hinauszufahren.

		Er war eben in Schöneberg ins Kupee gestiegen, als ein junger,
schneidiger Mann mit einem zierlichen, hübschen Mädchen nachfolgte
und sich ihm gegenüber setzte. Richter dachte sich, auch so [bookmark: page148] ein kleiner
Kommis wie du, der am dienstfreien Sonntag mit seinem Mädel
spazieren fährt. Plötzlich redete ihn der Herr an:

		»Ach, Sie verzeihen, würden Sie vielleicht die Güte haben, mir
etwas Feuer zu geben?«

		Richter bot seinem Gegenüber bereitwillig die brennende Zigarre,
die dieser nahm und nach der Benützung dankend zurückgab.

		»Es ist doch ein wirklich schöner Tag,« begann der andere Herr
wieder, »es wäre schade, wenn man sich da zu Hause herumdrückte und
Grillen finge, nicht wahr, Kleine?«

		Das Mädchen nickte und biß mit ihren kleinen, blanken Zähnchen
in eine Marzipanstange aus dem Automaten. Dann sagte sie:

		»Weißt du, Lump, und in Treptow ist es doch am
allerschönsten?«

		»O, das sagen Sie nicht, mein Fräulein,« beeilte sich Woldemar
Richter einzuwerfen, »die weiteren Orte an den großen Seen nach
Erkner zu und noch darüber hinaus, die sind am schönsten.«

		»Ich weiß nicht,« meinte der fremde junge Mann: »Treptow hat
alles, was man braucht: Wasser, Park, anständige Kneipen, Trubel
und Jubel, und wenn man mit seinem Liebchen allein sein will,
hübsch verschwiegene, einsame Plätze.«

		»Aber das haben Sie weiter hinaus auch, und ich meine, noch viel
schöner und besser.« [bookmark: page149]

		»Ja, aber wenn man in der Gegend nicht bekannt ist, so kann man
tagelang herumlaufen, ohne erst das Richtige zu finden, und meine
Braut fühlt sich bei keinem Ausflug zufrieden, wenn sie nicht
Kaffee kochen kann. Das aber kann man da draußen, wo Sie meinen,
nur in den großen Restaurants in Gegenwart von so und so viel
Menschen bewerkstelligen. Und wir lieben, unser Schälchen ohne
Zeugen zu trinken.«

		»Na, wissen Sie, da weiß ich am Priestersee ein kleines,
vereinzeltes Wirtshaus, wo es wirklich geradezu entzückend ist. Ich
will heute auch mit meiner Braut dahin; Sie sehen, ich habe schon
das Kuchenpaket bei mir.«

		»Wenn Sie erlauben würden, daß wir uns Ihnen anschließen, würden
wir Ihnen sehr dankbar sein. Bezüglich schöner Ausflugsorte lernt
man ja nicht aus.«

		»Es ist mir ein großes Vergnügen und ich glaube nicht, daß meine
Braut etwas dagegen hat.«

		»Aber wo haben Sie denn Ihre Braut; vielleicht auch im
Kuchenpaket eingeschlagen?«

		Alle drei lachten lustig auf.

		»Aber nein, sie wohnt in Treptow, wo ich sie erst abholen
werde.«

		»Ach so. Nun, wenn Sie erlauben, mein Name ist Müller …
meine Braut.«

		»Mein Name ist Richter.« [bookmark: page150]

		»Ja, wenn Sie erlauben, so werden wir Sie auf dem Schlesischen
Bahnhofe erwarten, es steht Ihnen dann frei, unser Führer zu sein
oder uns zu versetzen. Wir nehmen Ihnen nichts übel und für zwei
lustige Kameraden garantiere ich. Was meinst du, Lumpchen?«

		»Na und ob.«

		Da war man auch schon in Treptow angekommen und Woldemar Richter
stieg aus. Er lief eiligst dem Ausgange zu und bemerkte daher
nicht, daß das junge Pärchen gleichfalls das Kupee verlassen hatte.
Müller flüsterte seiner Braut zu:

		»Daß du mir hübsch vorsichtig bist, Kleine, und dein Mäulchen
nicht zu weit auftust.«

		»Ohne Sorge, ich passe schon auf, Sie kennen meine Fähigkeiten
noch gar nicht.«

		»Nun, aber verplappre dich nicht mit deinem dummen ›Sie‹, du
bist für heute mein Mädel und sagst, auch wenn wir allein sind,
›Du‹, damit du dich dran gewöhnst.«

		»Aber, Herr Kriminalkommissar, das kann ich doch nicht?«

		»Also tu mir den Gefallen und laß mir deine Ehrerbietung zu
Hause und merke dir, daß ich den Kriminalkommissar im
Polizeipräsidium aufgehängt habe. Ich bin nur der Müller und bin
Verkäufer bei Wertheim und dein Bräutigam.«

		»Wirklicher Bräutigam?« [bookmark: page151]

		»Wirklicher Bräutigam.«

		»Na, da gratuliere ich dir zu deiner Braut. Eifersüchtig
brauchst du nicht zu sein und zu ängstigen brauchst du dich auch
nicht um mich, denn die Berliner Sittenpolizei wacht über mein
Leben.«

		»Ja, mein kleines Lumpchen, ich weiß wohl, daß du wie ein
schöner rotbäckiger Apfel bist, den man aber nur von außen ansehen
darf. Wenn man ihn durchschneidet, ist er wurmstichig, aber davon
haben wir jetzt nicht zu reden. Heute bist du meine kleine erklärte
Braut und im Nebenamte Vigilantin des Königlichen Polizeipräsidiums
Berlin. Nur bitt' ich dich, mach' vor allen Dingen deine Sache gut
und falle nicht aus der Rolle.«

		»Außer Sorge, aber da kommt unser Pärchen schon zurück, marsch,
marsch hinter das Beamtengebäude.«

		»Nein, nein, wir werden hineingehen.«

		Der vermeintliche Herr Müller trat auf den Assistenten zu und
stellte sich vor:

		»Kriminalkommissar Lippe.«

		Danach bat er ihn, sich bis zum Abgehen des nächsten Zuges im
Beamtenraum aufhalten zu dürfen. Er sagte zugleich, daß es ihm
darauf ankomme, unbemerkt von dem eben den Bahnsteig betretenden
Pärchen, mit diesem, in denselben Zug einsteigen zu können. Der
Beamte sah ihn ungläubig an und meinte: [bookmark: page152]

		»Das ist ja Fräulein Neudorf. Was hat denn die Polizei mit ihr
zu tun? Möchten Sie mir nicht einmal Ihre Legitimation zeigen?«

		»Aber mit großem Vergnügen, Herr Assistent.«

		Und Lippe reichte dem Beamten seinen Ausweis, den dieser sofort
mit einer höflichen Entschuldigung zurückgab.

		»Ich werde den Zug weit vorfahren lassen,« sagte er alsdann,
»und den Aufenthalt um eine halbe Minute verlängern, dann können
Sie unbemerkt ein Kupee erreichen. Die Frage ist nur, ob Sie, ohne
gesehen zu werden, am Schlesischen Bahnhofe den Zug verlassen
können.«

		»Darüber machen Sie sich keine Sorge. Wir sind im vordersten
Wagen und verlassen so schnell als möglich das Kupee, und es ist
anzunehmen, daß der Bahnsteig von Menschen derart überfüllt ist,
daß wir ganz ohne jede Störung unsern Zweck erreichen können.«

		Da fuhr auch schon der Zug ein. Woldemar Richter und Klara
Neudorf beeilten sich, einen Platz zu finden, und als sich die
Kupeetür hinter ihnen geschlossen hatte, verließen Lippe und die
kleine Vigilantin das Bahnhofsbureau, um schnell und ungesehen in
den Zug zu schlüpfen. Bis jetzt war alles geglückt, es war nur die
Frage, ob das Liebespaar in die Begleitung der beiden willigen
würde. Sie konnten nicht lange über die Frage [bookmark: page153] diskutieren, denn schon hielt
der Zug an seinem Bestimmungsort und blitzschnell standen beide auf
dem Bahnsteig. Das kleine Mädchen hing sich zärtlich an den Arm
ihres Begleiters und machte ein so glückstrahlendes Gesicht, daß
kein sterblicher Mensch ahnen konnte, in welchem Verhältnis die
beiden standen. Jetzt erreichten sie in nachlässigem Schlendergang
Woldemar Richter und seine Braut.

		»Ah, da sind Sie ja! Gestatten Sie … meine Braut …
Herr Müller und Braut.«

		Klara Neudorf war ein sehr schönes Mädchen und man durfte sich
nicht wundern, daß der junge Bankkommis alles daran setzte, um mit
oder ohne Willen des Vaters ihre Hand zu erringen.

		Während der nun folgenden Fahrt nach Erkner trugen Woldemar
Richter, seine Braut und die kleine Vigilantin allein die Kosten
der Unterhaltung. Lippe war beim Einsteigen durch andere Fahrgäste
von seiner Gesellschaft getrennt worden. Er stand in dem stark
überfüllten Wagen am Fenster und blickte in die sonnendurchflutete,
herbstlich bunte Landschaft hinaus. Von Station zu Station
verringerte sich die Zahl der Kupeeinsassen und hinter
Friedrichshagen waren die beiden Paare vollständig allein. Woldemar
Richter und seine Braut begannen sofort ein zärtliches Spiel. Sie
aßen von einem Stück Schokolade, drückten sich verliebt die Hände,
und es dauerte nicht lange, [bookmark: page154] hatte der junge Mann das schöne Mädchen um die
Taille gefaßt und küßte die über und über Erglühende, so sehr sie
sich auch sträubte.

		»Aber was willst du denn? Wir können uns das doch leisten, und
Herr Müller wird auch wissen, was ein Kuß ist.«

		»Aber sehr,« antwortete Lippe und lachte vergnügt.

		Mit einer chevaleresken Bewegung faßte er seine kleine
Begleiterin um die Schulter, zog sie in seinen Arm und küßte ihr
die frischen, rosigen Lippen. Dabei flüsterte er ihr ins Ohr, so
leise, daß die andern es nicht hören konnten: »Bist eigentlich ein
ganz prächtiges Mädel, schade, daß du so lüderlich bist.«

		Die kleine kräuselte schmollend die Lippen und mit einem
koketten Augenblitz sagte sie:

		»Na warte, du Lump, wenn du nicht gleich brav bist, springe ich
aus dem Zug.«

		Dabei hüpfte sie auf den Sitz und setzte ihr kleines Füßchen auf
das Fensterbrett.

		»Wirst du gleich hierherkommen, du Racker,« und Lippe faßte sie
am Jackett, zog sie neben sich und hielt sie fest.

		Während der langen Fahrt waren ihm mancherlei Gedanken durch den
Kopf gegangen. Vor allem suchte er sich die Tatsache zu erklären,
warum Woldemar Richter, der doch seine Liebe lange Zeit sorgfältig
geheim gehalten, nun plötzlich ganz öffentlich [bookmark: page155] mit der Treptower
Fabrikantentochter spazieren ging. Lippe wußte genau, daß Klaras
Vater eine derartige Heirat nie billigen würde und daß Rita
Geldern, als die Beziehungen der beiden jungen Leute entdeckt waren
und die Schritte des Mädchens peinlich bewacht wurden, den
Schutzengel spielte und geheime Zusammenkünfte der beiden
ermöglichte. Inzwischen mußte also etwas Bedeutungsvolles geschehen
sein; das herauszufinden, war der Zweck des heutigen Ausfluges.

		Endlich fuhr auch der Zug im Bahnhofe Erkner ein. Bis bisher
hatten sich die Berliner Ausflügler, trotz des wirklich herrlichen
Novembertages, nicht gewagt. Nur ganz wenige bestiegen den Dampfer,
um nach der Woltersdorfer Schleuse zu fahren. Die beiden Pärchen
ließen die Dampferfähre links liegen und gingen die Hauptstraße von
Erkner entlang, bis sie zu einer Straßenkrümmung kamen, an der ein
großes Gartenrestaurant lag. Sie blickten durch die Eisengittertür
und sahen, daß nur wenige Gäste im Garten Platz genommen hatten.
Dagegen lagen auf Tischen und Stühlen und auf den breiten, festen
Kieswegen die großen verdorrten Kastanienblätter in Massen umher.
Anfänglich wollte man in diesem Gartenrestaurant eine erste Station
machen; angesichts dieser traurigen Verödung aber beschloß man, in
einem Zuge dem Bestimmungsorte zuzuwandern. [bookmark: page156]

		Ein schmaler Weg zog sich links durch die Feldmark an kleinen
roten Ziegelbauten vorüber und mündete auf das stille,
verschwiegene Waldflüßchen, die Löcknitz. Denn wenn der Weg auch
mitten durch den Forst führt, so ist er doch erheblich näher als
die Chaussee, die im großen Bogen dem Lauf der Löcknitz folgt.

		Mit einem lustigen Juch-Schrei sprangen die vier jungen
Menschenkinder in den Wald hinein. Ein würziger Duft von Harz und
feuchter Walderde quoll ihnen entgegen, und wenige Minuten später
hatte die grüne Tiefe die Ausflügler vollständig umfangen.

		»Es ist wirklich imposant schön hier,« meinte Müller-Lippe, »ich
begreife die Berliner nicht, daß sie diesem herrlichen Walde fern
bleiben. Die Natur ist doch in jeder Jahreszeit großartig und
fesselnd.«

		»Sie haben recht, Herr Müller. Meine Braut und ich gehen sehr
oft hierher, schon um der Einsamkeit willen. Und warten Sie erst,
wenn wir an den Wupatzsee kommen, der wie ein blaues Auge aus dem
Waldtal heraufblickt.«

		»Liebt denn Ihre Braut die Einsamkeit so sehr?«

		»Das könnte ich eigentlich nicht sagen.«

		»Nun, dann schwärmen Sie dafür?«

		»Auch nicht so unbedingt, aber wissen Sie, es gibt Verhältnisse,
besonders in einem Liebesbund, [bookmark: page157] die es oft nötig machen, verborgene
Weltwinkel aufzusuchen.«

		»Ja ja, wenn so eine böse Schwiegermutter oder ein böser
Schwiegervater die Geliebte auf Schritt und Tritt bewacht.«

		»Ach, mit dem Bewachen ist es nicht so schlimm. Die jungen
Mädchen sind gar schlau und es findet sich immer eine Freundin, die
gegen ähnliche Dienstleistungen ein bißchen kuppelt.«

		Die beiden jungen Männer lachten lustig auf.

		»Wissen Sie, Herr Müller, wir haben Zeiten durchgemacht, Zeiten
sag' ich Ihnen, unter hundert Liebespaaren hält da höchstens eins
aus. Ich muß Ihnen nämlich erklären, daß meine Braut die Tochter
eines reichen Fabrikanten in Treptow ist. Ich bin nur ein armer
Kommis, und da hat es Kämpfe und Tränen gekostet, bis wir die
Einwilligung des gestrengen Papas hatten.«

		»Ja, das glaube ich. Da haben Sie wohl Ihrem Schwiegervater oder
Ihrer Schwiegermutter das Leben gerettet?«

		»Na, etwas ähnliches.«

		»Ach, das müssen Sie mir aber erzählen, so was interessiert mich
mächtig.«

		»Eigentlich sollte ich darüber gar nicht sprechen, aber Sie
kennen ja weder den Namen meines Schwiegervaters, noch wissen Sie,
in welchem Geschäfte ich tätig bin. Ich brauche Ihnen daher nur die
[bookmark: page158] Tatsache
ohne Namen zu berichten. Sehen Sie, mein Schwiegervater hatte sich
bei einem Unternehmen ziemlich stark engagiert, aber die Hoffnung,
daraus großen Gewinn zu ziehen, schlug fehl, und er war in der Tat
in große Bedrängnis geraten. Meine Braut informierte mich in
indiskreter Weise« – Klara Neudorf warf ihrem Geliebten einen
unzufriedenen Blick zu, er aber ließ sich dadurch keineswegs
beirren, sondern fuhr mit einem gewissen Nachdruck fort – »aber
diese Indiskretion hat uns Glück gebracht.«

		»Wie kam denn das,« fragte Lippe lebhaft interessiert. Er mußte
sich gewaltsam zur Ruhe zwingen, denn der Augenblick schien
gekommen, wo er vielleicht die wichtigste Entdeckung machen
sollte.

		»Gott, wie so etwas kommt. Ich bin, wie gesagt, in einem großen
Berliner Bankhause angestellt, das einen ziemlichen Einfluß auf die
Börsenverhältnisse ganz Europas auszuüben imstande ist.«

		»Doch nicht bei Bleichröder?«

		Woldemar Richter lächelte geheimnisvoll, als ob er sagen wollte:
»Du hast's erraten, mein Junge,« aber er sagte trotzdem: »Darüber
möchte ich nicht reden.«

		In jedem andern hätte er durch diese eigenartige Wendung die
feste Ueberzeugung hervorgebracht, daß er bei Bleichröder engagiert
sei. Und Lippe, der ja in keinem Punkte merken lassen durfte,
[bookmark: page159] wie genau
er über Woldemar Richters Persönlichkeit unterrichtet war, lächelte
seinerseits nun verständnisinnig und sagte dann:

		»Also nicht bei Bleichröder.«

		»Es tut ja auch nichts zur Sache, Herr Müller. Jedenfalls war
ich in der Lage, wenn ich die Geheimnisse der Finanzaktionen meines
Chefs mit einem doch kreditfähigen Fabrikanten teilte, viel Geld
gewinnen konnte. Ich setzte mich also hin und schrieb einen
Brief.«

		»Das war sehr unvorsichtig, Herr Richter. Wenn Ihr
Schwiegervater nun diesen Brief Ihrem Chef gezeigt hätte?«

		»Was war da weiter dabei? Ich hatte meine Stelle verloren; daran
lag mir wenig, wenn ich das Mädchen meiner Liebe doch nicht
bekommen sollte.«

		»Also Sie schrieben einen Brief? Die Sache interessiert mich
wirklich.«

		»Ja, ich schrieb einen Brief, und in diesem Briefe teilte ich
meinem Schwiegervater mit, daß trotz seines Verbotes und trotz
seiner Aufmerksamkeit Zusammenkünfte zwischen mir und seiner
Tochter stattgefunden hätten.

		Ich deutete auch an, daß meine Braut mir über den Rückgang
seines Vermögens und auch über seine augenblicklichen
Geschäftsschwierigkeiten Mitteilung gemacht, und dann erzählte ich
ihm ausführlich [bookmark: page160] die Fabel von dem Löwen und der Maus. Sie
wissen doch, wo die Maus den gefangenen Löwen durch Nagen
befreit.«

		»Ja, ja, ich weiß.« Lippe lachte.

		»Und nun kurz; als der Schwiegervater aus diesem Gleichnis
erfahren hatte, daß auch ein unbedeutender Mensch mit Energie und
Zähigkeit etwas erreichen könne, teilte ich ihm mit, daß ich in der
Lage sei, ihm gewisse Börsenkonjunkturen mitzuteilen, mit deren
Benützung er nicht nur seine augenblicklichen Schwierigkeiten
überwinden, sondern auch große finanzielle Erfolge erringen
würde.«

		»Das war sehr gewagt, sehr gewagt!«

		»Ich sagte Ihnen doch schon, daß ich nichts zu verlieren hatte.
Gab er diesen Brief meinem Chef, dessen Tochter übrigens mit meiner
Braut sehr befreundet ist, so war ich natürlich meine Stelle los.
Aber ich durfte mit ziemlicher Sicherheit voraussetzen, daß der
alte Herr die ihm dargereichte Hand fest ergreifen wurde. Ich
machte allerdings zur Bedingung meiner Hilfe, die Einwilligung zu
unserer Verbindung. Umgehend erhielt ich Antwort, ich möge mich an
dem und dem Tage zu einer Besprechung im Bureau einfinden.
Glücklicherweise hatte ich erfahren, daß mein Chef eine Million
flüssig gemacht hatte, um einem Bergwerk, das ungeheure Ausbeute
versprach, aber in den Händen einer insolventen Gesellschaft war,
aufzuhelfen. [bookmark: page161] Diese Industriepapiere wurden an der Börse mit
etwa zweiunddreißig gehandelt, mußten aber, wenn mein Chef sich mit
einer Million engagierte, augenblicklich in die Höhe gehen.«

		»Sehr interessant, sehr interessant. Ich bin doch gespannt, wie
die Sache auslief.«

		»Vollkommen programmäßig. Ich erklärte meinem Schwiegervater,
wie die Verhältnisse zurzeit lagen und er sagte mir die Hand seiner
Tochter zu, falls ich ihm auf die angebotene Weise helfen würde.
Was soll ich Ihnen sagen: mein Schwiegervater schenkte mir
Vertrauen und engagierte sich zuerst mit einer verhältnismäßig
kleinen Summe. Er kaufte für etwa 10,000 Mark jene von mir
vorgeschlagenen Bergwerkspapiere und hatte die Freude, sie schon
wenige Tage darauf mit pari gehandelt zu sehen. Er wollte nun
verkaufen, denn die gewonnenen zwanzigtausend Mark konnten ihm im
Geschäft treffliche Dienste leisten. Ich wehrte mich energisch
dagegen, und was soll ich Ihnen sagen: das Bergwerk produziert
Unsummen einer Anthrazit ähnlichen Kohle, und seine Papiere stehen
heute weit über zweihundert.«

		»War das in jüngster Zeit?«

		»Erst vor ungefähr drei Wochen.«

		Lippe triumphierte. Es handelte sich hier offenbar um die aus
dem Geldschrank gestohlenen Aktien und Woldemar Richter hatte mit
Harsley [bookmark: page162]
zusammengewohnt. Wer weiß, was da nicht noch weiter geschehen
war.

		»Und weiter haben Sie für Ihren Schwiegervater nichts
getan?«

		»O, noch sehr viel. Ich wußte, daß mein Chef … aber das
sollte ich Ihnen gar nicht erzählen.«

		»Wieso denn? Ich weiß ja gar nicht, um wen es sich handelt.«

		»Aber Sie könnten es doch erfahren, da Sie meinen Namen
wissen.«

		Lippe lachte wieder lustig.

		»Ich habe auch weiter nichts zu tun, vor mir brauchen Sie keine
Angst zu haben. Sehen Sie, ich bin Verkäufer bei Wertheim, und man
hat doch auch davon geträumt, einmal ein großer Handelsherr zu
werden, leider vergeblich, aber das Interesse für derartige
Finanzmanöver ist einem doch geblieben.«

		»Ja, das kann ich verstehen. Gott, es tut ja auch weiter nichts
zur Sache, ich kann Ihnen die Geschichte immerhin erzählen,
Gebrauch machen können Sie davon doch nicht. Sehen Sie, mein Chef
stand im Begriff, einen ungemein wichtigen Vertrag abzuschließen.
Ich will Ihnen keine nähern Details geben, kurz, die Kenntnis
dieses Vertrages war Millionen wert. Es gelang mir durch geschickte
Manipulationen, eine Kopie dieses Vertrages [bookmark: page163] in die Hände zu bekommen, und
als mein Chef an der Börse seine Mine springen lassen wollte,
explodierte unsere Gegenmine, und wir waren mit einem Male reiche
Leute.«

		»Donnerwetter, das nenne ich eine glückliche Hand.«

		»Ja, ja, und wem dankt der alte Löwe alles? Der unscheinbaren
Maus.«

		»Und seiner Tochter,« warf Lippe mit einer galanten Verbeugung
gegen Fräulein Neudorf ein.

		»Du, du,« drohte die kleine Vigilantin, in richtiger Ausführung
ihrer Rolle die Eifersüchtige spielend.

		Lippe wäre am liebsten jetzt sogleich nach Hause gefahren, denn
was er zu wissen nötig hatte, lag wie ein aufgeschlagenes Buch vor
ihm. Aber er durfte nicht, ohne Verdacht zu erregen, die Partie
unterbrechen und wenn er auch nichts mehr von Bedeutung erfahren
konnte, so war es nicht unmöglich, daß einzelne Details, die
Woldemar Richter noch erzählte, ihm die Entdeckung des äußersten
Endes der Intrigue wesentlich erleichterte. Er glaubte zwar schon
vollständig klar zu sehen, denn er erinnerte sich, als er Geldern
an der Börse aufgesucht, ihn äußerst aufgeregt und mißmutig
gefunden zu haben. Er schrieb diesen Nervenzustand einzig und
allein dem Verschwinden der Tochter zu, denn Geldern, nahm er an,
konnte [bookmark: page164]
von geschäftlichen Fehlschlägen nicht besonders aus der Stimmung
gebracht werden. Aber daß ein so wohlvorbereiteter und streng
geheim gehaltener Vertrag einer gegnerischen Börsenkoterie bekannt
geworden war, mußte auch den ruhigsten und kaltblütigsten
Geschäftsmann in Aufregung versetzen.

		Warum hatte der Kommerzienrat aber nie mit Lippe darüber
gesprochen? Es hätte ihm doch seine Nachforschungen wesentlich
erleichtert. Der Kriminalist gab sich gleich selbst die Antwort auf
seine Frage. Er hatte den Finanzier ja gar nicht danach gefragt,
war überhaupt erst nach dieser Richtung hin gesteuert, als ihm der
Wiener Polizeisekretär die Frage vorgelegt hatte, ob denn bei dem
Bankdiebstahl kein wichtiges Dokument verschwunden sei. Die Sache
lag jetzt ziemlich klar, vorausgesetzt, daß der betreffende Vertrag
in dem erbrochenen Geldspind aufbewahrt gewesen war. Nahm Lippe nun
eine Verbindung zwischen Harsley und Richter an, so konnte der
letztere sich ganz gut in den Besitz des wertvollen Aktenstückes
gesetzt und sich die wesentlichen Punkte daraus skizziert haben.
Das Aktenstück wurde dann einfach wieder in das Geldspind
zurückgelegt und Harsley machte sich mit den Industriepapieren
davon. Vielleicht hatte auch schon eine Abschrift des Vertrages
existiert, die dann einfach gestohlen worden war. Gelderns
Untersuchungen nach fehlenden oder abgeänderten Urkunden [bookmark: page165] mußten
übrigens jetzt beendet sein, und so durfte Lippe für diese
Angelegenheit bald volles Licht erwarten.

		»Sie sind ja auf einmal so still,« sagte Woldemar Richter.

		»Ja, Ihre Geschichte hat mir zu denken gegeben. Sie sind doch
ein Glückspilz.«

		»Kann Ihnen auch noch passieren.«

		»Wollens hoffen. Was meinst du, Muckchen, wenn wir eine Million
hätten?«

		»Na, da heirateten wir gleich auf der Stelle.«

		»Vielmehr aber auch nicht,« entgegnete Lippe und lachte. – –
–

		Der Ausflug verlief ohne Zwischenfall. Lippe und die kleine
Vigilantin führten ihre Rollen getreu bis zu Ende durch und blieben
mit dem wirklichen Liebespaar bis zum späten Abend zusammen.

		Als man sich verabschiedet hatte, fragte das kleine Mädchen:

		»Nun, Herr Kriminalkommissar, habe ich meine Sache gut
gemacht?«

		»Sogar sehr gut. Sie haben Ihre acht Groschen redlich
verdient?«

	
		
		XIV.

		Lippe kam nach seinem erfolgreichen Ausflug ins Löcknitztal
ziemlich vergnügt zu Hause an. Er wollte gerade zu Bett gehen, als
seine Chambre-garni-Wirtin an die Tür klopfte. [bookmark: page166]

		»Herr Kommissarius, es war ein Schutzmann hier.«

		»So, hat er was hinterlassen?«

		»Jawohl, der Herr Kommissarius möchten heute abend noch nach dem
Polizeipräsidium kommen.«

		»Na, das ist ja eine schöne Geschichte, aber Dienst ist
Dienst.«

		Er machte sich also ohne weitere Umstände wieder auf und verließ
das Haus.

		Als er über den Alexanderplatz ging, bemerkte er, daß die
Fenster des Polizeirats erleuchtet waren und nun wußte er, von wem
der Befehl ausgegangen. Er ging daher direkt nach dem Vorzimmer
seines Chefs, und der Schutzmann vom Dienst meldete ihm, daß der
Herr Polizeirat ihn sofort zu sprechen wünsche.

		»Ach, guten Abend, mein lieber Lippe. Sie waren heute mittag in
zweifelhafter Damengesellschaft in Erkner?«

		»Jawohl, Herr Polizeirat, amtlich.«

		»Inzwischen haben sich hier große Dinge ereignet.«

		»Bei mir auch.«

		»So, das interessiert mich zu hören, sprechen Sie zuerst.«

		»Nun, ich glaube, den Komplicen Harsleys endlich fest zu
haben.«

		»Ach, mit der Sache haben Sie sich wieder beschäftigt.« [bookmark: page167]

		Der Polizeirat machte ein ziemlich enttäuschtes Gesicht.

		»Wir haben nur eine Sache, das ist die Sache Geldern, denn der
Einbruch und die Entführung hängen ganz intim zusammen.«

		»Das also meinen Sie? Nun, dann lesen Sie mal hier den Brief
Ihres Wiener Kollegen.«

		Lippe nahm das Schriftstück und überflog es mit auffallender
Schnelligkeit. Dann stieß er in höchster Aufregung, die er sogar in
Gegenwart seines Chefs nicht bemeistern konnte, hervor: »Also doch
der echte Prinz!«

		»Ja, der echte Prinz, und diesmal ist die Sache klar, kein
Mensch kann im geringsten daran zweifeln. Ich habe den
Kommerzienrat sofort benachrichtigt, um ihm wenigstens die
Ungewißheit über das Schicksal seines Kindes zu nehmen. Sehen Sie,
wie gut es manchmal ist, wenn man einer falschen Fährte folgt. Ich
bitte Sie, der Skandal war ja nicht abzusehen, wenn Sie plötzlich
in der Meinung, Sie hätten Dr. Johann Klose gefaßt, den Prinzen von
Toscana verhafteten.«

		Lippe sah ziemlich niedergeschlagen aus. Seine gesamten
Kombinationen waren zerstört. Weshalb auch hatte der Prinz die
ganze Sache so geheimnisvoll angefangen? Wenn er sich vor seiner
Familie gefürchtet, brauchte er doch den Kommerzienrat nicht im
Ungewissen lassen. Der kritische Geist [bookmark: page168] erwachte doch wieder in dem
jungen Detektiv. Konnte diese neue Wendung nicht wieder ein
wohlvorbereiteter Streich sein? Aber nein, hier stand so klipp und
klar zu lesen: »Der Kapitän zur See Prinz Johann von Toscana ist
vor etwa drei Wochen auf seinem Gute Horczowitz in Böhmen mit einer
sehr schönen jungen Dame eingetroffen. Er hatte eine lange
Unterredung mit einem seiner Oberförster, wonach er das Schloß
wieder verließ, ohne daß sein Aufenthalt zurzeit bekannt geworden
wäre. Dagegen hält sich Dr. Johannes Klose aus Berlin zurzeit in
Wien auf, um seinen Uebertritt in den österreichischen
Staatsverband zu betreiben. Dr. Klose, der bekanntlich die
Chinaexpedition des Kanonenboots ›Marder‹ als Arzt begleitet, ist
nunmehr als Stabsarzt und Chef des Hafenlazaretts zu Triest in den
österreichischen Kriegsdienst eingetreten. Alle diese, sonst sehr
langwierigen Verhandlungen wurden durch das geradezu glänzende
Zeugnis und die persönliche Verwendung des Prinzen von Toscana
ungemein beschleunigt. Dr. Klose hat einen mehrwöchentlichen
Urlaub, nach dessen Ablauf er sein Kommando antritt. Außerdem steht
die Beförderung des Prinzen von Toscana zum Admiral bevor, und der
neue Admiral soll die Hafenkommandantur von Triest übernehmen.«
Soweit der Brief des Wiener Detektivs. Dagegen war freilich nichts
mehr zu machen, [bookmark: page169] Johann Klose zeigte sich öffentlich in Wien.
Es war also anzunehmen, daß er mit der Entführung Ritas nicht im
Zusammenhang stand. Der Prinz war in Begleitung einer Dame auf
seinem Gute eingetroffen, und seitdem hatte man jede Spur von ihm
verloren. Offenbar hatte er inzwischen die Ehe mit Rita geschlossen
und wartete nun in der Verborgenheit den günstigen Augenblick ab,
wo er die Einwilligung des Familienoberhauptes nachsuchen
konnte.

		Mitten in die Gedanken Lippes schlug jetzt der Auftrag seines
Chefs, in der Entführungsgeschichte nichts mehr zu tun. Auch Herr
Kommerzienrat Geldern war der Ansicht, daß man nun von allen
weiteren Nachforschungen absehen müsse, um den Prinzen nicht zu
kompromittieren.

		»Aber, Herr Polizeirat,« meinte Lippe, »Sie haben doch nichts
dagegen, wenn ich nach dem Komplicen Harsleys forsche?«

		»Nein, dagegen habe ich durchaus nichts. Ich möchte Sie aber
doch ersuchen, Ihre Recherchen nicht über den Fall hinaus
auszudehnen, selbst wenn Sie zuverlässig zu wissen glauben, daß
Einbruch und Entführung zusammengehören. Sie haben gesehen, zu
welch' furchtbaren Irrtümern eine allzu reiche Phantasie den
Kriminalisten verführt. Es ist durchaus allein die Sache der
Beteiligten, wann, wo und wie sie heiraten wollen. Nur falls Herr
[bookmark: page170]
Kommerzienrat Geldern uns offiziell die Anzeige von der Entführung
seiner Tochter macht, sind wir berechtigt und verpflichtet, die
Sache zu verfolgen. Diese offizielle Anzeige hat nicht
stattgefunden. Jede Nachforschung also, die Sie nach dieser
Richtung hin anstellen, kommt einer Überschreitung Ihrer
Amtsbefugnisse gleich, und ich möchte unter keinen Umständen, daß
ein so fähiger, gewissenhafter Beamter wie Sie, in Konflikt mit
seinen Vorgesetzten gerät.«

		»Ich werde genau nach Ihren Direktiven handeln, Herr Polizeirat,
aber selbst der Minister kann mir nicht verwehren, in dieser Sache
meine eigenen Gedanken zu haben.«

		»Das verwehrt Ihnen auch niemand, aber Sie kennen ja das alte
Unteroffizierwort, wenn ein Soldat sagt, ich dachte: wenn du
denkst, mein Junge, gibt's ein Unglück. Nun gehen Sie
schlafen.«

		Der Polizeirat hatte seinen Untergebenen in höflichster Form
verabschiedet, wenn er aber glaubte, ihn überzeugt zu haben, so war
er in einem schweren Irrtum befangen. Noch auf der Straße unten
schüttelte Lippe mehrmals heftig mit dem Kopf und murmelte ziemlich
laut vor sich hin: »Es ist nicht wahr und es kann nicht wahr sein,
mag kommen was da will, ich bleibe bei meiner Ansicht. Es sprechen
zuviel Gründe gegen den echten Prinzen.«

		Der andere Morgen sah den Kriminalisten [bookmark: page171] schon in aller Frühe nach dem
Bankhause Geldern gehen. Er mußte Licht in die Angelegenheit
bringen, selbst gegen die Einwilligung seines Vorgesetzten. Ein
Umstand war bisher ganz unbeachtet geblieben: die geheimnisvolle
Ankunft jenes Briefes, in dem Rita ihren Vater um Geld gebeten
hatte. Lippe begab sich zunächst zu dem alten Klose.

		»Kennen Sie mich noch,« fragte er ihn.

		»Gewiß, Sie sind ein Herr von der Polizei.«

		»Ja, Sie haben's geraten und Sie werden mir daher auch ohne
Umstände und Umschweife ein paar Fragen beantworten. Sie erinnern
sich doch noch des Briefes, der eines Tages von selbst durch ein
nach der Straße gehendes Fenster in das Bureau des Herrn
Kommerzienrats gewandert war?«

		»Jawohl, erinnere ich mich, den mußte der Fensterreiniger
hineingesteckt haben.«

		»Nun denken Sie sich, den Fensterreiniger habe ich gestern
ermittelt.«

		Ein lauernder Blick Kloses traf den Beamten, aber sofort hatte
der alte Mann wieder seine gewöhnliche schafstreue Miene
angenommen. Trotzdem jedoch der verdächtige Ausdruck
gedankenschnell über Kloses Gesicht gehuscht war, hatte ihn Lippe
bemerkt, und ebenso schnell folgte in seinem Kopfe Kombination über
Kombination.

		Wenn Woldemar Richter in der Maske des [bookmark: page172] Fensterreinigers aufgetreten
war, mußte Klose seine Hand dazu geboten haben, denn sonst hätte er
das Zuspätkommen des Kommis dem Kommerzienrat gemeldet, denn Klose
war ein rücksichtsloser Aufpasser: Ob er das Zuspätkommen Richters
gemeldet, das mußte freilich erst festgestellt werden. Aber Lippe
besann sich nicht lange, sondern ging geradenwegs auf das Ziel
los.

		»Ich will Ihnen was sagen, Klose,« fing er wieder an, »Sie sind
durchaus nicht so zuverlässig, wie Sie gern scheinen möchten.«

		Der Alte zuckte unwillkürlich zusammen.

		»Wie können Sie mir so etwas nachreden?«

		»Das will ich Ihnen gleich sagen. Sie begünstigen die Herren,
die bei Ihrer Schwester wohnen.«

		Ein Lächeln der Beruhigung erhellte das Gesicht des
Kassenboten.

		»Gott ja, soll man die jungen Leute gleich um ihre Stelle
bringen?«

		»Aber Sie wissen doch, wie der Kommerzienrat auf Pünktlichkeit
hält?«

		»Na ja, aber man muß doch auch einmal ein Auge zudrücken
können.«

		»Warum haben Sie zum Beispiel an jenem Tage, als der bewußte
Brief in das Fenster gesteckt wurde, die Verspätung, deren sich
Herr Richter schuldig gemacht hat, nicht gemeldet?« [bookmark: page173]

		»Gott, der junge Mann … na, Sie wissen ja, er wohnt bei
meiner Schwester und da gehört er so gewissermaßen mit zur
Familie.«

		»Er war wohl am Abend vorher auf einem Kostümfest?«

		Klose schwieg, als sänne er darüber nach, was diese Frage zu
bedeuten habe. Lippe ließ ihm jedoch wenig Zeit, sich zu fassen,
sondern er fuhr schnell fort:

		»Nun, Herr Richter hat sich doch bei Ihnen umgezogen, und können
Sie mir vielleicht sagen, wo er das Fensterreinigerkostüm her
hatte?«

		»Ich verstehe kein Wort von alldem, was Sie da sagen.«

		»Gut, ich will Ihnen das Verständnis beibringen.«

		Lippe nahm jetzt eine ungeheuer strenge und ernste Miene an.

		»Der Brief, den der Herr Kommerzienrat in seinem Bureau fand,
ist Ihnen durch Herrn Richter übergeben worden. Leugnen Sie nicht,
Sie haben ihn, nachdem Sie die Scheibe mit einem Glaserdiamanten
von innen durchschnitten hatten, in den so entstandenen Spalt
hineingeschoben, indessen der saubere Herr Richter sich auf der
Straße als Fensterreiniger produzierte.«

		»Sie können viel reden, wenn der Tag lang ist,« sagte Klose
ziemlich frech. [bookmark: page174]

		»Mir ist es ja recht. Die Sache ist weiter nicht von Belang,
aber ich werde meine Entdeckungen dem Herrn Kommerzienrat
mitteilen, und so viel ist sicher, daß Sie die längste Zeit im
Hause gewesen sind.«

		»Das wollen wir doch erst einmal abwarten.«

		»Ja ja, das wollen wir erst abwarten. Jetzt aber melden Sie mich
dem Herrn Kommerzienrat, ich muß ihn notwendig sprechen.«

		Klose brummelte etwas vor sich hin, ging aber doch gehorsam die
paar Stufen nach dem Hochparterre hinauf, um den Befehl des Beamten
auszuführen. Schnell entschlossen trat Lippe in die Wohnung des
Kassenboten, zu der eine Glastür im Souterrain führte. Er traf dort
die löbliche Gattin des alten Fuchses. Er ging schnell auf sie
zu:

		»Ach, Sie verzeihen, ich bin der Kriminalkommissar Lippe und
möchte den Herrn Kommerzienrat sprechen.«

		»Ist mein Mann nicht draußen?«

		»Ja ja, er meldet mich schon. Ich habe mir aber da auf der
Straße einen Nagel in die Stiefel getreten, können Sie mir nicht
auf einen Augenblick eine Zange oder irgend ein ähnliches
Instrument borgen?«

		»Aber gewiß.«

		Die Alte ging und kam mit einer riesigen Beißzange zurück.
[bookmark: page175]

		»Ach, die ist ja viel zu groß, liebe Frau. Haben Sie keine
kleinere oder vielleicht einen Schraubenzieher?«

		»O ja, da ist eine Menge Zeug, kommen Sie doch einmal her und
sehen Sie selbst nach, was Sie brauchen können.«

		Lippe folgte der Frau. Er durchstöberte den Werkzeugkasten und
fand richtig, was er suchte: einen kleinen, in Messing gefaßten
Glaserdiamanten. Indem kam gerade Klose dazu. Lippe zeigte ihm
seinen Fund:

		»Sehen Sie mal her, Klose, was ich hier gefunden habe. Sie haben
doch nichts dagegen, wenn ich mir das Instrument zum Andenken
mitnehme. Ich glaube, man kann damit ganz gut Löcher in
Fensterscheiben schneiden.«

		Der alte Kassendiener schien es für das beste zu halten, kein
Wort zu entgegnen. Er nickte bloß, und nach einer Weile sagte
er:

		»Der Herr Kommerzienrat läßt bitten.«

		Lippe war starr über diese Unverfrorenheit des Kassendieners,
aber er hielt es für gut, noch nicht weiter in ihn zu dringen, denn
es ist eine alte Erfahrung, daß man Geheimnisse dem Menschen
stückweise am besten entlockt. Er beschloß daher, zunächst die
wichtigste Frage für die gesamte Untersuchung mit dem Kommerzienrat
zu erörtern.

		Der alte Finanzmann empfing den Detektiv [bookmark: page176] mit ausgesuchter Höflichkeit.
Es war eine sichtliche Veränderung seit den letzten Tagen mit ihm
vorgegangen. Der schwermütige Zug, der sich auf seinem Gesichte
während der Ungewißheit über das Schicksal seiner Tochter
ausgeprägt hatte, war gewichen. Er schien wieder ganz der naive,
fröhliche Geldern, der außerhalb seiner Berufstätigkeit jedem Genuß
gern nachging und keinen zu teuer fand.

		Diese Veränderung charakterisierte sich auch in der Art, wie er
mit dem Polizeibeamten sprach. Es war durchaus nicht mehr die
vorsichtige, fast ängstlich abwägende Art, sondern in seinem
Sprechen lag eine leichte Fröhlichkeit, eine gewisse gönnerhafte
Leutseligkeit. Als Lippe in das Zimmer trat, stand der
Kommerzienrat auf, ging seinem Gaste entgegen und schüttelte ihm
die Hand.

		»Guten Tag, mein lieber Kommissar, sind Sie immer noch auf der
Suche? Sie wissen wohl noch nicht, daß wir zuverlässige Nachrichten
über meine Tochter und über meinen Schwiegersohn, den Prinzen,
haben? Na, junger Mann, Sie haben sich rechte Mühe gegeben. Daß
Ihnen mein Mädel und der Prinz zu schlau waren, das habe ich ja
vorausgesehen. Ich mache Ihnen gar keinen Vorwurf daraus,
frühstücken Sie ein bißchen mit? Ja? Na, da wollen wir einen
Versöhnungsschoppen trinken.«

		Lippe wehrte ab. »Herr Kommerzienrat, was ich Ihnen jetzt zu
sagen habe, ist durchaus nicht [bookmark: page177] dazu angetan, Ihnen die Lust zum
Frühstücken zu erhöhen. Ich selbst habe nicht recht Zeit dazu, aber
lassen Sie sich nicht abhalten, denn wenn ich Ihnen raten darf,
hören Sie meine Mitteilungen erst an, wenn Sie sich gestärkt
haben.«

		»Kleiner Schäker, Sie machen wohl Witze?«

		Der Kommerzienrat lachte vergnügt.

		»Wollen wir doch die Sache bei einer Flasche Pommery
besprechen?«

		»Da sage ich nicht nein!«

		Der Kommerzienrat hatte indessen schon den elektrischen Knopf
auf seinem Schreibtisch gedrückt und gab dem eintretenden Diener in
einer kurzen, herrischen Weise Befehl, das Frühstück zu servieren:
»Aber mit Pommery, hörst du.«

		»Zu Befehl, Herr Kommerzienrat.«

		»Essen Sie doch 'ne Stulle mit, machen Sie keine Sachen.«

		Lippe wollte noch etwas einwenden.

		»Ach, essen Sie nur ruhig mit,« opponierte ihm aber der
Kommerzienrat, »ganz einfaches Frühstück, bißchen kalte Platte von
Hiller, zwanzig Mark die Person.«

		»Nein, Herr Kommerzienrat, da bin ich nicht dabei, unter hundert
Mark das Kuvert frühstücke ich nicht.«

		Geldern lachte vergnügt. Er konnte einen Witz vertragen, aber er
war auch der Mann, im entscheidenden Moment ihn in Ernst
umzusetzen. Er [bookmark: page178] klingelte daher sofort von neuem dem Diener
und befahl ihm, das Frühstück abzustellen, dann sagte er zu
Lippe:

		»Wissen Sie, wenn Sie mit meinen Pellkartoffeln nicht zufrieden
sind, dann kommen Sie mit, wir frühstücken bei Hiller, aber das
sage ich Ihnen, jetzt esse ich kein Kuvert unter hundert Mark.«

		»Da müssen Sie aber erst einen Augenblick warten, ich will
vorher meine goldene Uhr versetzen.«

		»I wo, Sie sind mein Gast, selbstverständlich.«

		»Herr Kommerzienrat, ich habe das auch gar nicht anders
angenommen. Ich hatte nur nicht genügend Geld für ein Trinkgeld an
den Kellner bei mir.«

		»Na, hören Sie mal, junger Mann, Sie gefallen mir, aus Ihnen
kann noch etwas werden.«

		»Es soll mich freuen, wenn Sie recht behalten, Herr
Kommerzienrat.«

		Geldern machte sich fertig zum Ausgehen und nahm den
Polizeibeamten unter den Arm. Sie gingen langsam, wie zwei Leute,
die etwas wichtiges vorhaben, die Wilhelmstraße hinunter und über
die Linden weg bis zu dem eleganten und berühmten Restaurant. In
einem kleinen Salon, der behaglich geheizt war, nahmen sie Platz,
und Geldern stellte ein ausgesuchtes Frühstück zusammen. Da er nur
die exzellentesten Leckerbissen wählte und den Wein schon nach
wenigen Gläsern wechselte, [bookmark: page179] war der Preis, den er sich vorgenommen hatte
für das Frühstück auszugeben, ziemlich schnell erreicht. Aber er
sollte doch nicht so vergnügt von der Tafel aufstehen, wie er sich
hingesetzt hatte, denn die Mitteilungen des jungen Polizeibeamten
waren dazu angetan, ihm die gute Stimmung zu rauben.

		»Sie haben also nicht bemerkt, Herr Kommerzienrat, daß Ihnen aus
dem erbrochenen Geldspind ein Schriftstück abhanden gekommen
wäre?«

		»Nein, ich habe nichts bemerkt.«

		»Und dennoch muß es der Fall sein.«

		»Woraus schließen Sie das?«

		»Erinnern Sie sich kurz nach dem Einbruch einer Finanzaktion,
die Sie entrierten, und bei der Ihnen von einer Gegenpartei große
Schwierigkeiten in den Weg gelegt wurden?«

		»Ja, aber was hat das damit zu tun?«

		»Nun, der Vertrag, den Sie abzuschließen im Begriffe standen,
ist aus dem Geldspinde geraubt und kopiert worden.«

		»Was Sie nicht sagen? Ich glaubte, ein Gesandtschaftssekretär
der Regierung, mit der ich den Vertrag verhandelt hatte, habe
Mitteilung an die Gegenpartei gemacht. Der Mann ist auch bereits
abberufen und wird vor einen Disziplinarhof gestellt werden.«

		»Der Gesandtschaftssekretär ist unschuldig, Herr [bookmark: page180] Kommerzienrat, Sie haben
den Dieb im Hause, und zwar heißt er Woldemar Richter.«

		»Das ist mir ja ganz neu.«

		»Ich will Ihnen noch eine andere Neuigkeit mitteilen. Dieser
saubere Herr Richter und der Fensterreiniger, von dem Ihnen Klose
erzählt hatte, daß er den Brief Ihrer Tochter durchs Fenster
geschmuggelt habe, sind eine Person.«

		»Was, Richter sollte die Fensterscheibe durchschnitten
haben?!«

		»Ich kann Ihnen sogar den Diamanten geben, mit dem die
Fensterscheibe durchschnitten worden, und es wird Sie noch weiter
interessieren, daß ich diesen Diamanten im Besitze Ihres
Kassenboten Klose fand.«

		»Alle Wetter, demnach wäre ich von lauter Hallunken
umgeben.«

		»So weit will ich mit meinen Behauptungen nicht gehen. Daß aber
Klose und Ihr Kommis Richter von dem, was man ehrliche Menschen
nennt, ziemlich weit abweichen, dafür möchte ich mich verbürgen. Es
steht für mich sogar bombenfest, daß Woldemar Richter den
Aufenthalt Ihrer Tochter kennt und daß er den damals nach Wien
adressierten Brief, nachdem er die Aufschrift gefälscht, von der
Post zurückgeholt hat.«

		»Aber wie sollte er sich die Adresse verschafft haben?« – Der
Kommerzienrat sann eine kleine [bookmark: page181] Weile nach. – »Wahrhaftig, Sie können
recht haben, jetzt fällt mir ein, daß ich das Kuvert an meine
Tochter zweimal geschrieben habe. Klose hatte es mir beschmutzt.
Ich schnitt es auf, nahm den Brief heraus und schrieb ein neues.
Diese Tatsache ist mir deshalb so genau gegenwärtig, weil ich nach
meiner Rückkehr von der Börse das beschmutzte Kuvert aus dem
Papierkorb nehmen und verbrennen wollte. Klose aber hatte den
Papierkorb vorher ausgeleert.«

		»Leere Kuverts kann sich doch jeder Ihrer Beamten nehmen?«

		»Nicht die, die ich zu verwenden pflege, diese konnte nur Klose
bekommen, denn er ist der einzige, der in meiner Abwesenheit mein
Bureau betreten darf.«

		»Nun ist die Sache vollständig klar. Klose hat das
aufgeschnittene Kuvert aus dem Papierkorb genommen, hat sich ferner
in den Besitz einiger neuen Kuverts gesetzt, und dann hat Herr
Woldemar Richter die Adresse durchgepaust, eine verhältnismäßig
leichte, aber schwer zu entdeckende Fälschung. Nun ist die Frage:
wer war der junge Mann, der den Scheck auf die Gräfin Laufenburg in
Ihrem Bureau einlöste. Es ist dies eine Persönlichkeit, über die
wir noch nicht das geringste erfahren haben.« [bookmark: page182]

		»Ich denke, es wird ein Bedienter des Prinzen gewesen sein.«

		»Halten Sie denn immer noch an Ihrem Glauben fest, der Entführer
Ihrer Tochter sei ein echter Prinz.«

		»Aber natürlich, nach den Mitteilungen des Herrn von Steltmann
ist jeder Zweifel ausgeschlossen.«

		»Allen Respekt vor dem Herrn Polizeirat, aber auf diesem Wege
werde ich ihm nicht folgen. Ich bin ganz anderer Ansicht, und sie
werden sehen, ich habe recht. Ein dunkles Geheimnis gilt es noch zu
entschleiern, bevor wir einen Schluß ziehen können. Mir bleibt der
Umstand vor allen Dingen sehr verdächtig, daß der Prinz so spurlos
vom Erdboden verschwunden ist.«

		»Aber Dr. Klose geht doch am hellen Tage in Triest
spazieren?«

		»Das ist noch kein Grund dafür, daß er nicht der Entführer des
Fräuleins sein sollte. Er weiß recht gut, daß Sie, um den Skandal
zu vermeiden, auf eine öffentliche Verfolgung verzichten, und so
kann er sich ja ohne Gefahr öffentlich sehen lassen. Solange ich
nicht den Doktor und den Prinzen nebeneinander gesehen habe,
solange halte ich es für sehr gewagt, irgend ein zuverlässiges
Urteil abzugeben, nur habe ich das Gefühl, daß ein so vornehmer
Herr sich ganz anders benehmen würde.«

		»Glauben Sie, daß meiner Tochter Gefahr droht? Aber antworten
Sie mir ehrlich.« [bookmark: page183]

		»Nein, dem Fräulein droht keinerlei Gefahr, denn soweit ich die
Vorgeschichte dieser Entführung ermitteln konnte, ist Dr. Klose
wahnsinnig in sie verliebt, und außerdem ist er ein hochanständiger
Mann.«

		»Was gedenken Sie nun in der Sache zu tun?«

		»Ich möchte am liebsten Urlaub nehmen, nach Böhmen reisen und
mich dem Prinzen persönlich vorstellen. Ich bin fest überzeugt, daß
auf diese Weise allein des Rätsels Lösung möglich ist.«

		»Nun, dann machen Sie Ihren Vorsatz doch wahr.«

		»Gewiß, daran soll's nicht fehlen. Vorerst aber muß ich noch
hier einige wichtige Vernehmungen erledigen, und zwar allein zu dem
Zweck, über den Einbruch und die Art, wie es dem englischen
Verbrecher möglich wurde, die richtigen Schlüssel zu Haus und
Keller zu erhalten, Licht zu bekommen. Daß Klose dabei eine
hervorragende Rolle gespielt hat, scheint mir einwandfrei
festzustehen, nur möchte ich ihn jetzt noch nicht verhaften, weil
ich jedes Aufsehen im Interesse Ihrer Tochter vermeiden muß.«

		Allmählich war die Zeit herangerückt, wo der Kommerzienrat zur
Börse zu gehen pflegte. Er war sehr verstimmt, und selbst der
reichlich genossene Champagner vermochte nicht, ihm die frühere
sorglos-fröhliche Stimmung zurückzugeben. Er [bookmark: page184] schüttelte zum Abschied dem
Kriminalisten die Hand und sagte:

		»Es ist eigentümlich mit euch Polizeibeamten. Jeder hat eine
andere Ansicht, und jedem muß man glauben. Ein armer Vater, wie
ich, fällt dabei unvermittelt von einer Stimmung in die
andere.«

		»Seien Sie nur ruhig, Herr Kommerzienrat; lange werden Sie nicht
mehr im Unklaren bleiben. Ich darf Ihnen die Versicherung geben,
daß das Ende im Herannahen ist. Hoffentlich können wir sagen: Ende
gut, alles gut.«

	
		
		XV.

		Tief im Böhmerwald, im romantischen, bergumschlossenen Tale der
Beraun, liegen die ausgedehnten Güter des Prinzen Johann von
Toscana, deren Mittelpunkt das alte Schloß Horczowitz bildet. Es
ist eine wilde, zerklüftete Berglandschaft, mit hohen, bewaldeten
Kuppen, die mit kahlem Felsgeschiebe abwechseln. Neben sehr
ergiebigem Bergbau, der in zahlreichen Werken auch Silber fördert,
bestehen die Haupteinkünfte des wirklich fürstlichen Besitzes in
den wunderbaren uralten Waldungen.

		Ferdinand von Toscana, der Vater des jetzigen Besitzers, hatte
in seinen dunklen und weiten Bergforsten ein wehrhaftes Geschlecht
der amerikanischen [bookmark: page185] Wapitihirsche angesiedelt und dadurch ein
Jagdgebiet von eigenartigem Reiz geschaffen. Der ganze Besitz ist
in drei Oberförstereien eingeteilt. Die Oberförsterei Horczowitz
mit ihrem Sitz im Schloß, die Oberförsterei Beraun und die
Oberförsterei Hochmoor, so genannt von einem Torfmoor, das in einer
Höhe von sechshundert Metern gelegen ist. Auf Hochmoor hält sich
der junge Fürst am liebsten auf, denn er kann von hier aus am
leichtesten die schönsten Jagdgründe erreichen, und der Oberförster
ist sein alter Freund. Auch in diesem Herbst hatte Johann kurze
Zeit in Horczowitz zugebracht, war aber dann abgereist, ohne seinem
Obergüterverwalter irgendwelche Nachricht zu geben. Ungefähr um die
Zeit, wo Rita Geldern aus Berlin verschwand, war ein Brief des
Prinzen Johann beim Oberförster von Hochmoor eingetroffen, der
ungefähr folgenden Inhalt hatte:

		 

		»Mein lieber alter Freund!

		In wenigen Tagen werden ein Herr und eine Dame auf Hochmoor
eintreffen. Sie stellen Ihnen das kleine Jagdhaus auf Geiersberg
zur Verfügung und besorgen Dienerschaft von Horczowitz. Es genügt
ein Kammerdiener und eine Zofe zur persönlichen Bedienung. Der
Lebensunterhalt soll von Hochmoor aus besorgt werden, ich wünsche
aber nicht, daß sich [bookmark: page186] irgendwelche weitere Dienerschaft im
Jagdhause aufhält. Ueberhaupt bitte ich Sie, dafür Sorge zu tragen,
daß die Herrschaften so wenig als möglich gestört werden. Knüpfen
Sie auch an die auffallende Aehnlichkeit des Herrn mit mir
keinerlei Kombinationen, und sagen Sie der Dienerschaft, daß der
Herr einfach Herr Doktor genannt wird.

		Ihr freundschaftlich verbundener

		Toscana.«

		 

		Der alte Oberförster hatte den Kopf über die seltsamen
Vorschriften seines jungen Herrn geschüttelt, aber er war gewohnt
zu gehorchen, ohne lange zu grübeln. Wenn aber sein Herr verlangt
hatte, daß an die Aehnlichkeit des Doktors mit dem Prinzen keine
Vermutungen geknüpft werden sollten, so ging das über das Maß von
Gehorsam hinaus, das dem alten Mann zur Verfügung stand. Die
Aehnlichkeit war verblüffend, und der alte Waidmann mußte an sich
halten, um seinen neuen Gast nicht mit dem Titel der Toscana
anzureden. Er machte sich auch über die ganze Affäre seine eigenen
Gedanken, zumal er wenige Tage später der jungen Dame ansichtig
wurde und von ihrer wunderbaren Schönheit, wie geblendet, stehen
blieb. Erst als sie schon vorüber war, besann er sich und zog den
Hut. »Donnerwetter,« sagte er sich, »da hat sich aber mein Herr was
Appartes ausgesucht.« [bookmark: page187] Der alte Oberförster wollte sich nicht
einreden lassen, der Doktor sei ein Fremdling auf Hochmoor, er
glaubte ihn recht gut zu kennen, und nicht er allein, sondern auch
die gesamte Dienerschaft munkelte untereinander, Seine Hoheit
hätten sich zu einem kleinen Liebesabenteuer auf Hochmoor
eingefunden, Seine Hoheit wollten bloß inkognito bleiben, um keine
gesellschaftlichen Verpflichtungen gegen die Nachbarschaft zu
haben.

		Abgeschlossen von aller Welt lag in der Tat das Jagdhaus am
Geiersberg, denn nach der einen Seite hin dehnte sich das Moor,
dessen schmale Pfade nur den eingeweihten Forstbeamten des Prinzen
bekannt waren. An der andern Seite stieg der Bergforst schroff
hinan, und zu allem Ueberfluß versperrte ein breiter Wasserlauf der
vom Moor kam, nach der dritten Seite hin den Zugang, so daß das
Jagdhaus nur von der vierten Seite über felsiges Geröll und Geklipp
zugänglich war. Für einen, der die Gegend nicht kannte, war es
ausgeschlossen, die Eingangspforte, die durch den natürlichen Fels
gehauen war, zu finden.

		Nichtsdestoweniger hatte sich ein junger norddeutscher Geologe,
Dr. Müller, dem einsamen Hause auffallend genähert. Er war seit
einigen Tagen in Horczowitz eingetroffen, und zwar, wie er angab,
in der Absicht, das Berauntal nach goldführenden Bächen zu
untersuchen. [bookmark: page188]

		Eine alte Sage erzählte, daß hier vor vielen, vielen Jahren
Männer aus dem Süden gekommen seien, die sich den schwarzen
Moorschlamm aus einigen Bächen geschöpft und mit nach Hause
genommen hätten. Drei Jahre nacheinander waren sie wieder gekommen,
dann hatten sie zu den Bauern gesagt: »Nun kommen wir nicht mehr,
denn wir haben Goldes genug.«

		Dr. Müller vertrat die Ansicht, daß an allen diesen Sagen etwas
Wahres sei, und er zählte unten im Dorfwirtshaus, daß er an
verschiedenen Stellen Deutschlands, wo ähnliche Sagen erzählt
werden, minimale Goldfunde gemacht habe.

		Die Horczowitzer Bauern hörten ihm mit offenem Munde zu und
meinten, daß er wohl nicht so unrecht habe.

		»Aber ohne die Erlaubnis des Herrn von Horczowitz kann ich
nichts tun, Seine Hoheit ist doch wohl anwesend?«

		Ein eigentümliches Lächeln spielte über die Bauerngesichter, und
ein alter, verschmitzter Graukopf antwortete:

		»Seine Hoheit sind wohl da, aber sie sind auch nicht da.«

		»Was soll denn das heißen?« fragte Dr. Müller sichtlich
erstaunt.

		»Nun ja,« antwortete der andere, »man sagt so allerlei, und man
darf doch eigentlich nichts sagen.« [bookmark: page189]

		»Wenn Sie wollen, daß ich Sie verstehe, sprechen Sie sich
deutlich aus, zum Rätselraten bin ich nicht hergekommen.«

		»Ich habe nichts gesagt und will auch nichts gesagt haben. Gehen
Sie nach dem Herrenhaus und fragen Sie nach Seiner Hoheit,
vielleicht haben Sie Glück, aber ich glaube nicht, daß Sie
vorgelassen werden; jedoch wird Ihnen der Obergüterverwalter die
Erlaubnis erteilen, in den Bergwässern nach Gold zu fischen, aber
Sie müssen sich beeilen, sonst könnten Sie sich sehr erkälten. Ich
wundre mich überhaupt, daß Sie sich nicht eine gelindere Jahreszeit
ausgesucht haben.«

		»Das verstehen Sie wieder nicht, guter Mann. Wenn unten im Tal
die Gewässer zufrieren, so laufen auch die Bäche in den Bergen
spärlich, ja sie versiegen oft ganz, und ich kann bequem auf der
gefrorenen Bachsole meine Nachforschungen anstellen.«

		Diese Erklärung leuchtete den Bauern ein, und sie boten sich
nacheinander an, dem Herrn behilflich zu sein, und er versprach
auch, den einen oder den andern auf seinen Streifzügen
mitzunehmen.

		Am andern Tage ging Dr. Müller zu dem Obergüterverwalter von
Horczowitz und bat ihn um die Erlaubnis, seinen geologischen
Studien nachgehen zu dürfen.

		»Jetzt im Winter?« fragte der Beamte ziemlich erstaunt. [bookmark: page190]

		»Gewiß, jetzt im Winter.«

		»Gott, wenn es Ihnen Vergnügen macht, ich will Ihnen nicht im
Wege stehen. Aber wenn sich Ihre phantastischen Hoffnungen erfüllen
und Sie wirklich Goldspuren entdecken sollen, müßten wir doch
Seiner Hoheit, dem Prinzen, Nachricht geben.«

		»Ich möchte überhaupt nichts ohne Erlaubnis Seiner Hoheit tun,
und vielleicht können Sie mir sagen, wo ich den Prinzen persönlich
sprechen kann.«

		»Ja, darüber bin ich zurzeit selbst nicht informiert. Wir haben
wohl eine Ahnung, wo sich der gnädige Herr befindet, aber wir sind
nicht in der Lage, irgend etwas Näheres darüber mitteilen zu
können. Der Prinz wünscht, bevor er seine Kommandantur in Triest
antritt, sich in aller Stille von den Strapazen der letzten
Seereise zu erholen.«

		»So so, da ist der gnädige Herr wohl nach Italien gereist?«

		»Wie gesagt, wir wissen nichts Bestimmtes, und was wir uns aus
Andeutungen zusammenreimen können, das kann Ihnen einerseits nichts
nützen, und anderseits will der Prinz auch nicht, daß darüber
gesprochen werde. Uebrigens genügt es vollständig, wenn ich Ihnen
die Erlaubnis erteile. Sie können die Oberförstereien Horczowitz
und Beraun aufs genaueste absuchen, nur das Gebiet der
Oberförsterei Hochmoor müßte ich Ihnen zu betreten untersagen.«
[bookmark: page191]

		»Warum das?«

		»Einmal sind die Moorgegenden für Unbekannte entschieden
lebensgefährlich, und zum andern ist Hochmoor unser reichster
Wildbezirk, gewissermaßen ein Wildpark, dessen Zugang Seine Hoheit
keinem Fremden gestattet.«

		»Meine Arbeiten verlangen auch nur die Gewässer des Berauntales,
sollte ein Quertal bis in das Hochmoorgebiet hinreichen, so werde
ich noch einmal besonders bei Ihnen um Erlaubnis fragen.«

		»Sparen Sie sich den Weg, ich müßte zu meinem Bedauern mit Nein
antworten. Es ist der strikte Befehl des Prinzen, der jedem Fremden
das Betreten des Hochmoorgebietes untersagt.«

		»Nun, dann muß es eben dabei bleiben. Jedenfalls danke ich
Ihnen, daß Sie mir so weit entgegengekommen sind, und ich werde mir
erlauben, Sie baldigst von dem Resultat meiner Forschung in
Kenntnis zu setzen.«

		Dr. Müller machte sich, ungeachtet des ziemlich erheblichen
Frostes, in den nächsten Tagen eifrig an sein Werk. In Begleitung
eines Führers durchstreifte er das ganze Berauntal und erreichte,
indem er dem Wasserlauf der Bäche entgegen stieg, die Grenze des
Hochmoorgebietes. Er sah die weiten braunen Flächen, auf denen
jetzt die einzelnen Tümpel zu Eis erstarrt waren, und sein Führer
[bookmark: page192] erklärte
ihm, daß man bei weiteren drei Tagen Frost das gesamte Hochmoor
durchwandern könne.

		»Ja, der Prinz wünscht doch nicht, daß jemand die Gegend hier
betritt?«

		»Das hat Ihnen wohl der Obergüterverwalter gesagt,« antwortete
verschmitzt lächelnd der Führer.

		»Gewiß!«

		»Nun, der Prinz ist sonst nicht so gewesen. Er ist ein
leutseliger und freundlicher Herr, der seine Wälder von jedermann
durchstreifen ließ, er hat sogar Holz- und Beerensuchen
freigegeben. Freilich jetzt ist es im Hochmoor nicht ganz geheuer,
im Jagdhaus Geiersberg geht's um.«

		»Was Sie nicht sagen, Gespenster?«

		»Ja, Gespenster, aber von Fleisch und Bein. Ein Liebespärchen
hat sich dort eingenistet; niemand weiß, wer es ist. Dienerschaft
stellt Horczowitz und die Küche besorgt Hochmoor. Man munkelt, der
gnädige Herr habe befohlen, das Pärchen mit höchster Achtung zu
behandeln. Gesehen hat sie noch niemand außer dem Oberförster, und
der schweigt wie das Grab. Aber der Herr soll unserm gnädigen Herrn
wie ein Tropfen Wasser dem andern gleichen.«

		»Das ist ja eine hochinteressante Neuigkeit. Mensch, können Sie
mir nicht den Weg zum Jagdhause zeigen?«

		»Heute noch nicht und morgen auch noch nicht. [bookmark: page193] Das Jagdhaus hat nur
einen Zugang und den kann niemand ungesehen betreten; aber wenn wir
noch drei Tage Frost behalten, können wir, wie gesagt, übers Moor
bis an die Gebäulichkeiten herankommen. Ein paar Tage müssen Sie
sich also schon gedulden.«

		Und nun näherte sich der Bauer seinem Begleiter und flüsterte
mit listigem Augenblinzeln: »Seine Hoheit hat sich wohl von Indien
oder China einen Schatz mitgebracht, mit dem er sich im Jagdhause
eingeschlossen.«

		»Ach, was Sie sagen! Ich dachte, der Prinz hätte kein besonderes
Interesse fürs weibliche Geschlecht?«

		»So was kommt über Nacht, und ein paar blanke Augen ändern viel
an einem Mann.«

		Dr. Müller zog seine Uhr heraus: »Ei der tausend, schon Mittag,
da wollen wir doch machen, daß wir nach Hause kommen. Mir fehlen
einige Gerätschaften, und ich will heute noch nach Beraun fahren,
um mir das Nötige zusammenzukaufen, aber ich werde heute abend
zurück sein, und dann besprechen wir unsere Tour nach dem
Jagdhause.«

		Dr. Müller marschierte mit seinem Führer lustig bergab, und da
man ihm im Dorfe keinen Wagen stellen konnte, setzte er sich auf
des Schusters Rappen und marschierte in den frischen Wintertag, die
schon hart gefrorene Straße nach Beraun. In [bookmark: page194] knappen zwei Stunden
erreichte er das altertümliche Städtchen und ging nach der Post, um
eine chiffrierte Depesche an den Kommerzienrat Geldern in Berlin
abzugeben. Dann ging er in ein Restaurant, trank behaglich sein
Pilsner Bier und ließ sich vom Wirt einen Einspänner besorgen, der
ihn nach Horczowitz zurückbrachte.

		In der kleinen, rauchigen Bauernkneipe empfing ihn sein Führer
mit einem freundlichen »guten Abend«. Dann fuhr er fort, indem er
mit der Hand durch das Fenster zeigte, wo man im hellen Mondlicht
alle Gegenstände bis ins kleinste sehen konnte.

		»Der Mond scheint so hell, lieber Herr, es wird auf die Nacht
sehr kalt werden.«

		»Das ist ja gut,« antwortete Dr. Müller, »umso eher können wir
unsern Besuch im Jagdhaus abstatten. Ich brenne darauf, die schöne
Indianerin des Prinzen zu sehen, wenn sie nur nicht eine Berlinerin
ist.«

		Beide lachten.

		»Na, haben Sie schon Gold gefunden?« fragte jetzt der Wirt,
indem er den schäumenden Becher vor seinen fremden Gast
hinstellte.

		»Jawohl,« antwortete dieser und hob den Becher gegen das Licht,
»es lebe das böhmische Gold wie ich's hier im Glase habe.«

		»Na, um das zu finden brauchen Sie nicht [bookmark: page195] in den vereisten Bächen
herumzugraben. Solches Gold haben wir im Keller liegen.«

		»Ja, ja,« antwortete Dr. Müller, »es ist ein reiches Land, wo so
viel Gold durch die Kehle geführt wird.«

	
		
		XVI.

		Die chiffrierte Depesche hatte in Berlin ungeheures Aufsehen
erregt. Kommerzienrat Geldern, der mit Lippe eine Geheimschrift
verabredet hatte, war nach Entzifferung der Nachricht aufgefahren,
hatte nach der Uhr gesehen, sich das Reichskursbuch geben lassen
und zehn Minuten später erklärt: er müsse sofort auf ein paar Tage
verreisen. Aber daß die Reise keine unangenehme sei, das war für
alle Eingeweihten von seinem strahlenden Gesichte abzulesen.
Trotzdem tat er unendlich geheimnisvoll, und selbst seinem Faktotum
Klose antwortete er auf die Frage, wohin denn die Reise gehe: »In
Geschäften, nicht weit.« Er hatte sich auch jede Begleitung
verbeten, war in einer Droschke zur Bahn gefahren und hatte den
kleinen Reisekoffer persönlich mitgenommen.

		Die Dienerschaft steckte die Köpfe zusammen, und es ging die
Rede: Der gnädige Herr habe wieder irgend ein Abenteuer vor, in dem
wahrscheinlich eine junge Dame die Hauptrolle spiele! Halb und halb
hatte die Dienerschaft ja auch recht, aber die junge Dame war Rita
Geldern, seine [bookmark: page196] schöne, schwärmerisch geliebte und seit
Wochen vermißte Tochter, denn das chiffrierte Telegramm, das Dr.
Müller in Beraun aufgegeben und das den Kommerzienrat zu der
plötzlichen Reise veranlaßt hatte, enthielt folgende verblüffende
Nachricht:

		 

		»Der Prinz von Toscana lebt in einem gänzlich unzugänglichen
Jagdhause auf seinem Gute Horczowitz, genau seit der Zeit, da Rita
von Berlin verschwand. In seiner Begleitung befindet sich eine
junge Dame von blendender Schönheit. Alle Versuche, das Incognito
zu wahren, sind gescheitert. Sowohl seine Dienerschaft als auch
seine Bauern leben der festen Ueberzeugung, der Herr Doktor des
Jagdhauses am Geiersberg sei der Prinz selber. Ich werde in den
nächsten Tagen Gelegenheit haben, die Identität der jungen Dame mit
Rita festzustellen. Bitte Sie aber, sich sofort nach Eintreffen
meiner Depesche auf die Eisenbahn zu setzen und mich in Beraun,
Hotel ›Zum Hirsch‹, zu erwarten.

		Lippe.«

		 

		Dies Telegramm war, obwohl es von dem Geologen, hinter dessen
Maske sich Lippe mit großem Geschick versteckt hatte, am späten
Nachmittag in Beraun aufgegeben war, doch nicht früher als am
nächsten Morgen in die Hände des Kommerzienrats gelangt. Besondere
Eile war auch gar nicht von [bookmark: page197] nöten, denn Lippe wollte erst Gewißheit über
die Person der jungen Dame erlangen, und dies konnte er nicht,
bevor der heftige Frost der nächsten Tage die Annäherung an das
Jagdhaus über das Moor ermöglichte.

		Die Hoffnung, daß dies bald geschehe, war durchaus begründet,
denn als er am Morgen nach dem Abgang der Depesche mit seinem
Führer in die Berge stieg, fanden sie das Moor bereits unter einer
starken Eisdecke. Es knackte wohl noch hie und da, so daß sich der
vorsichtige Führer weigerte, weiter vorzudringen. Trotzdem
entschloß sich Lippe, die Expedition allein zu unternehmen.

		Nur wenige Kilometer weit in dichtem Buschwerk versteckt lag das
Jagdhaus, und trotz der Warnung des Führers, daß warme Quellen in
den Böhmischen Mooren durchaus keine Seltenheit seien, machte sich
Lippe auf den Weg über das unheimliche, von schwarzen Stellen
unterbrochene Eisfeld. Der Führer hatte nicht den Mut weiter
mitzugehen, als bis zu einer Parzelle niederen Gebüsches, die
absolut sicher war. Dort blieb er stehen und erklärte, daß er
keinen Fuß weiter auf das unheimliche schwarze Eis setzen werde und
warum sich denn der Herr Doktor nicht noch einen Tag gedulden
wolle.

		Aber der Doktor hörte nichts mehr, sondern ging langsam, jeden
seiner Schritte genau beobachtend, [bookmark: page198] weiter in der Richtung des einsamen
Jagdhauses, dessen graue, verwitterte Mauern schon durch die kahlen
Zweige der Parkbäume sichtbar wurden.

		Lippe hatte das Bild Ritas in der Tasche, und ihre Züge ruhten
fest eingeprägt in seinem Gedächtnis. Es hätte genügt, am Fenster
eine flüchtige Erscheinung wahrzunehmen, um ihn über die Identität
des Fürstenliebchens aufzuklären.

		Schon hatte er sich dem Park des Jagdschlosses auf wenige
hundert Schritte genähert. Er konnte bereits die Wege bemerken, die
bis zum Rande des Moores herabführten. Ein kleiner Kahn lag mit
seinem Bug tief eingefroren im schwarzen Moorwasser, und ein graues
Bretterhäuschen, offenbar zum Baden eingerichtet, war gleichfalls
eingefroren. Noch verdeckte ihm ein dichtes Haselgebüsch die
Ansicht des Wohngebäudes, aber wenn er sich mehr nach rechts
wandte, mußte es ihm frei entgegentreten. Er drehte sich nach der
betreffenden Richtung, und schon sah er eine einfache Holzveranda,
deren Inneres in tiefem Rot gestrichen war, zwischen den winterlich
kahlen Gebüschen hervorleuchten. Wenige Schritte weiter, und er
hatte sein Ziel erreicht. Er konnte dann hinter den hohen
Parkbäumen versteckt, ohne selbst gesehen zu werden, das Jagdhaus
beobachten.

		Da plötzlich begann das Eis bei seinem nächsten [bookmark: page199] Schritt eigentümlich zu
knacken. Lippe wollte schnell darüber hinweggleiten, um mit einem
Sprung das Ufer zu erreichen, aber der feste Grund wich unter
seinen Füßen, die Eisdecke brach ein, und er fühlte, wie er langsam
in das schlammige Wasser versank. Es war eine eigentümliche
Situation. Er wußte genau, daß wenn nicht Hilfe aus dem Jagdhause
kam, er rettungslos versinken würde, und jede Bewegung, die er
machte, konnte sein Schicksal nur beschleunigen. Vielleicht gelang
es ihm, wenn er sich glatt aus den Bauch warf, durch die Verteilung
des Druckes das Untersinken längere Zeit aufzuhalten. Vielleicht
auch war das Eis wenige Schritte weiter wieder fester, und er
konnte vorwärts rutschend den eingefrorenen Kahn erreichen. Aber
die nächste Bewegung belehrte ihn eines andern. Wie er sich
niederbeugte, um die ganze Masse seines Körpers auf das Eis sinken
zu lassen, verschwand er mit einem Ruck bis zur Hälfte in dem
eisigen Moor. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als durch laute
Hilferufe die Jagdhausbewohner zu alarmieren, vielleicht daß der
Prinz trotz seines beabsichtigten Einsiedlertums einen Menschen
nicht dem sichern Tode überließ.

		Denn ein sicherer Tod stand dem Berliner Beamten bevor; darüber
war kein Zweifel, und trotzdem Lippe kein Feigling war, wurde ihm
bei diesem Gedanken doch recht kläglich zumute, und [bookmark: page200] er besann sich keinen
Augenblick, einen lauten, gellenden Hilfeschrei auszustoßen. In der
Totenstille des Hochmoorgebietes mußte das Signal jedenfalls
vernommen werden, selbst wenn die Bewohner des Jagdhauses in den
innersten Gemächern waren.

		Lippe ließ dem ersten Notschrei einen zweiten und dritten
folgen. Bald darauf hörte er Stimmen vom Park her, und von neuer
Lebenshoffnung getrieben, schrie er noch einmal aus
Leibeskräften:

		»Hierher zu Hilfe, ich versinke im Moor!«

		Schon sah er einen hochgewachsenen Mann mit blondem,
verschnittenem Vollbart, ein Pelzbarett von Biber malerisch auf den
Kopf gedrückt, in einer kurzen, grau-grünen Jagdjoppe und
ebensolchen Beinkleidern, sich dem Rande des Moores nähern.

		»Herrgott, Mensch, was patschen Sie denn in dem Eis herum?«

		»Fragen Sie nicht lange und helfen Sie mir heraus.«

		Der blonde Herr wandte sich um, ging einige Schritte in den Park
zurück und kam mit einer langen Stange wieder. Er sprang in den
Kahn, ging bis an dessen äußerste Spitze und reichte dem
Eingebrochenen die Stange zu, aber sie war zu kurz.

		»Warten Sie einen Augenblick, rühren Sie sich um Gottes willen
nicht von der Stelle, und [bookmark: page201] wenn Sie bis in die Brust versinken. Breiten
Sie die Arme wagrecht aus.«

		In diesem Augenblick kam eine junge Dame, tief in einen
Pelzmantel gehüllt, den schmalen Kiesweg herunter und fragte den
blonden Mann:

		»Um Gottes willen, Johann, da ist wohl ein Mensch in
Lebensgefahr?«

		»Aber sehr, mein Kind. Bemühe dich nicht weiter und gehe hinauf,
ich werde ihn schon retten. Es ist nur die Frage, ob der alte Xaver
nicht schon nach Hochmoor hinuntergegangen ist, denn ich wüßte
nicht, wo ich noch eine weitere Stange und Seile finden
sollte.«

		»Aber wird denn der Mensch nicht erfrieren?«

		»Nein, nein, das Moorwasser unter dem Eis muß an der Stelle
ziemlich warm sein, sonst wäre der Mensch nicht eingebrochen.«

		Wie die beiden noch sprachen, kam der ebengenannte Xaver vom
Hause herunter und fragte erschreckt:

		»Aber, gnädiger Herr, es ist wohl ein Mensch im Moor
versunken?«

		»Nein, noch nicht, aber wenn wir ihn nicht bald herausziehen,
wird er versinken. Schaffen Sie vor allen Dingen noch eine Stange
und Seile heran, sonst können wir nicht bis zu ihm gelangen.«

		Der alte Mann schoß, so schnell es seine Jahre erlaubten, zurück
und kam nach wenigen Augenblicken [bookmark: page202] mit einigen langen Stangen, auf denen
man das Wild gewöhnlich zu tragen pflegte, zurück. Auch hatte er
eine Anzahl Lederriemen und eine alte Waschleine zusammengerafft
und legte alles zu Füßen des blonden Herrn nieder. Aber das
Zusammenbinden der Stangen, die keine Haltepunkte hatten, war
durchaus nicht so einfach, und man lief Gefahr, den Versunkenen
herauszuziehen, ihn dann aber, wenn die zusammengekoppelte Stange
nachgab, einem sicheren Tode preiszugeben.

		Aber da wußte das Fräulein Rat.

		»Ziehen wir doch die Waschleine doppelt um beide Stangen, dann
kann der arme Mensch, wenn er die doppelte Leine erfaßt, sicher ans
Ufer gezogen werden.«

		»Du hast doch einen anschlägigen Kopf. Rita, ich habe es ja
immer gesagt.«

		Lippe hatte trotz der drohenden Todesgefahr auf jedes Wort
geachtet, das am Ufer gesprochen wurde; und obwohl er mit seinen
Gedanken schon halb im Jenseits war, überkam ihn ungeheure
Befriedigung, als er von dem blondbärtigen Herrn den Namen Rita
aussprechen hörte. Endlich hatte er die Flüchtlinge gefaßt, und
wenn sie keine Unmenschen waren, durften sie ihn nicht ohne
weiteres nach Hause gehen lassen, sondern mußten ihm ein
Unterkommen gewähren, wenigstens so lange, bis er seine Kleider
getrocknet hatte. [bookmark: page203]

		Jetzt trat der schöne blonde Mann wieder in den eingefrorenen
Kahn und rief dem Versinkenden zu:

		»Sind Sie stark genug, sich an der Stange festzuhalten?«

		»Ich hoffe es,« gab Lippe zurück.

		»Sonst wollen wir Ihnen eine Schlinge …«

		»… um den Hals legen und mich so herausziehen. Das würde mir
wohl ebenso gut bekommen, wie ein Besuch auf dem Grunde des
Moores.«

		Rita Geldern schauerte zusammen bei dem grausigen Humor des
fremden Mannes, der schon mit einem Fuße im Grabe stand.

		Aber Lippe dachte noch lange nicht ans Sterben. Er faßte beherzt
die Stange, schlang sich darauf das Seilende um die Brust, dann
rief er, als ob es sich um einen Scherz handelte: »Nun ziehen Sie
los.«

		Wenige Atemzüge später stand der Gerettete, zwar starr und steif
vor Kälte, aber doch immer gerettet, auf festem Boden.

		»Ich bin der Geologe Dr. Müller,« stellte er sich mit einer
eleganten Verbeugung gegen die Dame vor.

		Der blonde Herr zog zu einem kurzen Gruß das Biberbarett und
sagte dann in einem Ton, dem man die Gewohnheit des Befehlens
anmerkte: [bookmark: page204]

		»Nun kommen Sie herein ins Haus, wenn Ihnen an der Erhaltung
Ihrer Gesundheit etwas gelegen ist.«

		»Oh, ich fühle mich schon wieder ganz wohl, wenn Sie mir nur
gestatten, meine Kleider zu trocknen und vielleicht meinem innern
Menschen mit einem Glase Glühwein aufhelfen wollten.«

		»Kommen Sie nur. Xaver, führen Sie den Herrn ins
Fremdenzimmer.«

		»Dort ist nicht geheizt,« entgegnete der alte Diener
bescheiden.

		»Zum Teufel, da kommen Sie in mein Zimmer. Bringen Sie Kleider
von mir und ein paar warme Decken.«

		»Jawohl, gnädiger Herr.«

		Xaver trippelte voran ins Haus, und als der Schloßherr mit
seinem Gaste im Herrenzimmer des Schlößchens erschien, stand der
alte Diener schon mit Kleidern und Decken bereit.

		»Lassen Sie sich von Xaver beim Umkleiden helfen, ich werde
indessen gehen und für Glühwein sorgen.«

		Lippe verbeugte sich höflich und der blonde Herr fügte mit einem
vornehmen Lächeln hinzu:

		»Wir leben hier vollständig zurückgezogen, fast ganz ohne
Dienerschaft, ich muß daher alles selber veranlassen, ich bin aber
gleich wieder bei Ihnen.« [bookmark: page205]

		Der alte Xaver hatte dem Geretteten einen weichen Divan zum
behaglich geheizten Kamine gerückt und begann ihm die erstarrten
Glieder kräftig zu reiben. Bald darauf kam auch der Hausherr
zurück. Er trug eine kleine Teemaschine, deren Flammen er sofort in
Brand setzte.

		»Nun werden Sie gleich bedient sein. Hoffentlich hat der fatale
Unglücksfall keine weiteren Folgen. Für alle Fälle habe ich das
Fremdenzimmer heizen lassen, und Sie werden eine kleine Schwitzkur
durchmachen; man kann nicht wissen, was nach einem solchen kalten
Bade alles nachfolgt.«

		Lippe wollte protestieren. Er fühle sich durchaus wohl, und er
hoffe, wenn er erst richtig warm geworden sei, keinen Schaden von
seinem Einbruch davonzutragen.

		»Einerlei,« antwortete der Hausherr, »so ohne weiteres dürfen
Sie mir nicht aus dem Hause. Was man jetzt mit einer kleinen
Schwitzkur erreichen kann, geht später vielleicht bloß durch ein
langes Schmerzenslager, dem Rheumatismus muß man entgegentreten,
ehe er sich in den Körper eingenistet hat.«

		»Aber ich erwarte morgen früh einen Bekannten in Beraun?«

		»Nun, so werden Sie ihm ein paar Zeilen aufschreiben, und mein
Diener wird sie heute [bookmark: page206] mittag mit nach der Oberförsterei nehmen, von wo
sie der Bote nach dem Postamt fragen kann.«

		»Dann gestatten Sie wohl, daß ich gleich die paar Zeilen
schreibe?«

		»Mit Vergnügen! Soll ich Ihnen Tinte und Feder bringen?«

		»Bitte, bemühen Sie sich nicht, ich werde aufstehen und mich an
Ihren Schreibtisch setzen. Es sind ja keine Damen zugegen, die
meine deckenumhüllte Gestalt verletzen könnte.«

		»Ganz nach Ihrem Belieben.«

		Lippe ging zum Schreibtisch. Teilte in wenigen Zeilen dem bis
zum nächsten Morgen wohl eingetroffenen Kommerzienrat Geldern mit,
daß er sich im Hause des Prinzen am Geiersberg befinde und Rita
gesehen habe. Er möge sich einen Führer nehmen und ihn so bald als
möglich aufsuchen. Er verschloß den Brief und schrieb auf das
Kuvert: Herr Kommerzienrat Geldern aus Berlin, zurzeit Beraun,
Hotel »Zum Hirschen«. Dann stand er auf und reichte mit einem
lauernden Blick seinem Erretter den Brief.

		»Wenn Sie die große Güte haben wollten, den Brief befördern zu
lassen?«

		Der Hausherr nahm den Brief ohne die Adresse zu lesen, aber als
er ihn dem Diener gab und Lippe hinzufügte, der Brief müsse unter
allen Umständen am nächsten Morgen in den Händen des [bookmark: page207] Adressaten
sein, warf der blonde Mann ganz wie zufällig einen Blick auf das
Kuvert. Eine Blutwelle schoß ihm ins Gesicht, dann erblaßte er
plötzlich, und mit eigentümlich sicherer Stimme fragte er seinen
Gast:

		»Mein Herr, wer sind Sie?«

		»Kriminalkommissarius Lippe aus Berlin.«

		»Und Sie suchen …«

		»Nichts!«

		»Nichts?«

		»Oder besser gesagt nichts mehr, denn Fräulein Rita Geldern habe
ich gefunden.«

		»Mein Herr, der Brief wird nicht abgehen.«

		»Dann tragen Sie die Folgen. Ich bin übrigens beauftragt, Eurer
Hoheit mitzuteilen, daß Herr Kommerzienrat Geldern zu allem seine
Einwilligung gibt.«

		»Aber die Polizei?«

		»Ich habe nur privaten Auftrag, und niemand als mein Chef weiß
von meiner Mission. Ich rate also Eurer Hoheit, den Brief so
schnell und so sicher wie möglich an seine Adresse zu
befördern.«

		»Für wen halten Sie mich, mein Herr?«

		»Für den Prinzen Johann von Toscana.«

		Ueber das Gesicht des alten Dieners flog ein verständnisinniges
Lächeln. [bookmark: page208]

	
		
		XVII.

		Ueber den Geiersberg war der Abend gezogen. Die Sonne ging
drüben im Berauntale tiefrot unter. Ihre Strahlen streiften noch
das gefrorene Moor und fielen, vom glänzenden Eis zurückgeworfen,
wie der Schein einer roten Riesenlaterne in die Fenster des
Jagdhauses hinein.

		Lippe hatte sich von seinem Einbruch, dem ersten in seiner
Polizeipraxis, den er selbst ausgeführt, vollständig erholt. Er saß
am Fenster und blickte in das unvergleichliche Farbenspiel des
Winterabends hinaus. Seine Gedanken eilten um Wochen zurück, und er
folgte ihnen geduldig, wenn sie ihn auch anklagten. Wie war doch
alles so einfach gewesen, und wie hatte er sich getäuscht, ja, Herr
von Steltmann war im Recht, er las zu viel Detektivromane und
verwirrte sich sein klares Urteil. Verbrechen und Situationen, wie
sie dort geschildert werden, gibt es in der Wirklichkeit gar nicht.
Die Schriftsteller begehen immer geheimnisvolle Taten, und der
Detektiv ist stets der einzig Schlaue. Was war denn nun in der
Affäre Geldern sein Fehler gewesen? Er hatte ein Verbrechen
gewittert, wo keins war, er hatte den Prinzen von Toscana für einen
Schwindler gehalten, weil er einfach inkognito aufgetreten war.
Unverzeihlich! Unverzeihlich? Wirklich? Nein – die Verhältnisse
lagen hier so eigentümlich und die unselige [bookmark: page209] Verquickung mit der
romantischen Geschichte Kloses … Herr Gott, daß ihm gerade
jetzt der Name einfallen mußte. Konnte denn der Bewohner des
Jagdhauses nicht Klose sein, der Doktor Klose! …

		Mitten in seine Gedanken klang die Stimme des Hausherrn, der
leise eingetreten war, um ihn zum Diner zu holen.

		»Kommen Sie, mein lieber Kommissarius, Sie werden wohl Hunger
haben und uns die Ehre geben, mit uns zu speisen.«

		»Ich nehme mit Dank an, Hoheit.«

		»Nun lassen Sie den Titel,« antwortete der Hausherr freundlich,
»er gebührt mir nicht, nennen Sie mich Herr Doktor.«

		»Aber wozu das Inkognito mir gegenüber?«

		»Sie zwingen mir ja ein Inkognito auf …«

		»So sind Sie nicht …« Lippe stockte unwillkürlich. Der
Gedanke von vorhin schoß ihm, blitzartig die Situation erleuchtend,
durch den Kopf.

		»Nein,« fuhr der blonde Herr fort, »ich bin nicht der Prinz von
Toscana, ich bin der Marinestabsarzt Dr. Johann Klose.«

		»Ah, das ist allerdings eine Ueberraschung.«

		»Mein Herr, Sie sind ein Ehrenmann und Offizier, Sie werden
meine unglückliche Gattin nicht in den Selbstmord treiben.«

		»Um Gottes willen, Herr Doktor!« [bookmark: page210]

		»Sie sagten mir, Sie seien in privatem Auftrage unserer Spur
gefolgt.«

		»Jawohl!«

		»Dann haben Sie auch keine Pflicht, uns, oder vielmehr meine
Frau, anzuzeigen.«

		»Eine Pflicht nicht, jedoch …«

		»… wenn Sie es tun, wird meine Frau ins Moor gehen, und mich
wird der Wahnsinn packen. So viel Unheil können Sie nicht wollen.
Ich habe mit meiner Frau gesprochen, wir haben beschlossen, Ihnen
ein unumwundenes Geständnis abzulegen; können Sie dann Ihr
Pflichtgefühl gegenüber der Menschlichkeit nicht zum Schweigen
bringen, so werden wir zusammen in den Tod gehen.«

		»Sie sind grausam, Herr Doktor, aber was Ihre Frau auch begangen
haben mag, es wird aus einem edlen Motiv geschehen sein.«

		»Aus dem edelsten, aus Liebe zu einem unbemittelten Manne.«

		»Dann werden wir wohl Gnade für Recht ergehen lassen
können.«

		»Das hoffe ich.«

		»Ich persönlich kann Sie versichern, daß ich von privaten
Mitteilungen amtlich nur in dringenden Fällen Gebrauch mache.«

		»Das haben wir erwartet, und nun kommen Sie, ich will Sie meiner
Frau vorstellen.« [bookmark: page211]

		Rita empfing die beiden Herren in dem kleinen Speisesaal des
Jagdhauses. Es war ein hoher, düsterer Raum, den die mächtige
Lampe, von Hirschgeweihen getragen, nur spärlich erhellte. Ein
weicher, tiefroter Teppich bedeckte den Boden, zu dessen Farbe die
dunklen, massigen Eichenmöbel vortrefflich standen. Das Chorgestühl
einer alten slavischen Kirche war zu einem Büfett umgearbeitet, und
ebensolche geschnitzte Bänke liefen an den Wänden herum. Ein
riesiger Ofen von alten Delfter Kacheln strahlte eine behagliche
Wärme aus.

		Die junge Frau empfing den Polizeibeamten mit einem gewinnenden
Lächeln, das aber nicht ganz ihre Herzensangst verbergen
konnte.

		»Sie sind durch einen seltsamen Zufall in unser Haus
gekommen.«

		»Es ist Ihr Haus, gnädige Frau?«

		»Jawohl … zwar formell noch nicht, aber wir werden es dem
Freunde meines Mannes, dem Prinzen von Toscana abkaufen.«

		»Warum nur hielten Sie sich verborgen?«

		»Nach Tisch, Herr Lippe,« beschwichtigte Dr. Klose. »Sie sollen
alles erfahren, wir wollen uns auf Gnade oder Ungnade ergeben. Aber
jetzt lassen wir uns das Diner nicht verderben mit traurigen
Erinnerungen.«

		»Es sind auch viel süße dabei,« warf Rita [bookmark: page212] ein, ihren Gatten mit einem
heißen Liebesblick überstrahlend.

		Hier war ein Herzensbund von reichster Harmonie geschlossen. Das
hatte Lippe sofort bemerkt. Diese beiden Menschen liebten sich so
sehr, daß sie den Tod sicher einer Trennung vorgezogen hätten. Was
waren es aber auch für Menschen. Rita war eine eigenartige, nicht
regelmäßige, aber faszinierende Schönheit und Johann, oder wie ihn
seine schöne Frau kosend nannte »Oha«, ein Mann – ein ganzer Mann,
dem jene fürstliche Vornehmheit eignete, die aus einem männlichen
Selbstbewußtsein und einer ausgezeichneten Erziehung fließen. Es
war begreiflich, daß ganz Horczowitz ihn für den Prinzen hielt.

		»Oha, gib doch dem Herrn Kommissar unsern Trauschein,« begann
Rita, als nach dem Essen der alte Xaver abgeräumt hatte.

		»Ja, du hast recht, damit leiten wir am besten unsere
Geständnisse ein.«

		Johann stand auf und holte vom Büfett eine schwarze Ledermappe,
die er öffnete. Er nahm eine gestempelte Urkunde heraus und reichte
sie Lippe hin. Diesem wurde daraus manches klar. Rita und Johann
waren im Beisein zweier Zeugen, des Prinzen Johann von Toscana und
des Kaufmanns Woldemar Richter im Jagdhause am Geiersberg von einem
protestantischen Geistlichen getraut worden. [bookmark: page213]

		Lippe sah nach dem Datum; es stimmte mit dem seiner Wiener Reise
überein. So hatte sich Richter also in jenen Tagen freigemacht und
war nach Horczowitz gereist, ohne daß Lippe etwas davon erfahren
hatte. Natürlich, denn in jener Zeit hatte sein Verdacht gegen
Richter noch nicht bestanden.

		»Nun, Herr Doktor,« begann der Detektiv, nachdem er die Urkunde
zurückgegeben hatte, »waren Sie denn nicht zur Zeit Ihrer Trauung
in Triest, um die österreichische Staatsangehörigkeit zu
erwerben?«

		»Gewiß, aber der Gang der Verhandlungen wurde durch das
persönliche Eingreifen meines fürstlichen Freundes ungemein
beschleunigt, so daß mein Gesuch, als es den Unterbehörden bekannt
wurde, bereits genehmigt war. Der österreichische Geistliche hätte
mich sonst ja nicht trauen können.

		Der Prinz trat überall in persönlicher Bürgschaft für mich ein,
da er mich in dem falschen Glauben, ich hätte ihn mit Einsetzung
meines eigenen Lebens das seine gerettet, unverdient
freundschaftlich behandelt.«

		»Er hat von allem gewußt?«

		»Von allem! Er nahm Rita trotz ihrer schweren Schuld hier auf,
bis ich nach der Entführung meine Angelegenheiten geordnet hatte.
Wo sollte meine Braut, ohne sich zu kompromittieren, [bookmark: page214] bleiben? Sie
bewohnte Geiersberg lange Zeit mit ihrer Kammerfrau und dem alten
Xaver ganz allein. Wir trennten uns sofort nach der Ankunft hier
und sahen uns erst zur Hochzeit wieder. Der Prinz hatte durch einen
Brief dem Oberförster von Hochmoor Anweisungen gegeben …«

		»Wissen Sie, daß man Sie in Horczowitz allgemein für den Prinzen
hält?«

		»Aber der Prinz hatte nichts getan, um diesen Irrtum
herbeizuführen.«

		»Das glaube ich, jedoch …«

		»Der Prinz ist überhaupt nur der Beschützer unserer Liebe
gewesen, eine schlechte, oder auch nur zweideutige Handlung ist für
ihn so unmöglich, wie für das Holz dieses Tisches, Blumen zu
treiben. Wir allein sind die Schuldigen.«

		»Und in welcher Beziehung stehen Sie zu Ihrem zweiten
Trauzeugen, dem Herrn Woldemar Richter?«

		»Er ist in einer ganz ähnlichen Lage gewesen, wie wir, seine
Braut und meine Frau sind Jugendfreundinnen, so machten uns die
Verhältnisse zu Vertrauten. Außerdem wohnte er bei meiner Tante, wo
Rita und ich meist unser Rendezvous hatten.«

		»Und wie steht Richter zu dem Gauner Harsley?« [bookmark: page215]

		Rita wurde in kurzen Zwischenräumen bald blaß, bald rot. Lippe
bemerkte es, und nun wußte er, daß die Unterhaltung sich dem
Hauptpunkte näherte.

		»Harsley hatte die Bekanntschaft Richters gesucht, um die
Gelegenheit zu einem Einbruch bei Geldern auszubaldowern. Der junge
Kommis war aber absolut nicht zu haben, ja er drohte sogar, den
Verbrecher anzuzeigen. Da trat Harsley ihm entgegen mit dem
Bemerken, er würde die geheimen Zusammenkünfte Richters mit Clara
Neudorf ihrem Vater mitteilen. Damals hatte ein solcher Verrat für
uns beide große Gefahr, denn Harsley ist ein schlauer Bursche und
kannte auch unser Verhältnis. Richter hat nachher seinem
Schwiegervater in spe alles entdeckt und dadurch den eigentlichen
Konflikt herbeigeführt, indem die Weigerung der Hand Claras den
jungen Kaufmann auf abschüssige Bahnen trieb.«

		»Ein schlauer Herr, aber mir noch nicht schlau genug!«

		»So?«

		»Ja, in einer einfachen Verkleidung näherte ich mich ihm und
seiner Clara, da vertraute er mir an, daß er die Geheimnisse seines
Chefs benützt habe, um von dem unbeugsamen Vater die Tochter zu
erhalten. Er glaubte, wenn er die Namen verschwieg, alles nötige
getan zu haben, um seinen Mitteilungen den Wert zu nehmen.« [bookmark: page216]

		»Sie sind ja gut eingeweiht, ich kann also ganz kurz sein. Wir
mußten Harsley unter allen Umständen vom Reden abhalten. Aber wie?
Vielleicht durch Schweigegeld! Das hatte wieder die Gefahr, daß der
Gauner zum Erpresser wurde, bevor wir unsern Plan zur Ausführung
gebracht hatten.«

		»Ihren Plan?«

		»Ja, Rita und ich wollten uns in London heimlich trauen
lassen.«

		»Im Beisein des Herrn Kommerzienrates?«

		»Nein … der hielt mich ja für den Prinzen von Toscana, und
ich mußte mich doch als Dr. Johannes Klose trauen lassen.«

		»So war also die Flucht schon vorher beschlossene Sache?«

		»Jawohl, aber wir wollten sofort nach der Trauung
zurückkehren.«

		»Und warum unterblieb das?«

		»Weil wir Harsleys Schweigen auf eine andere Weise, als durch
direkte Geldspenden erkaufen mußten.«

		»Sie verschafften ihm Gelegenheit zum Einbruch,« riet Lippe in
einer plötzlichen Erleuchtung.

		»Ganz recht, und das kam so:

		Herr Richter kam eines Tages zu uns und sagte, er müsse den
Entwurf eines Vertrages haben, den mein Schwiegervater mit der
Türkei, mit Rumänien oder, ich weiß nicht welch einem Staate
dahinten, [bookmark: page217] abzuschließen im Begriffe stehe. Er forderte
von Rita die Schlüssel zu Haus und Keller, damit Harsley bequem
einbrechen könnte, um sowohl Geld als den Entwurf zu rauben. Damit
war der Gauner stumm gemacht, denn erstens bekam er eine große
Summe Geldes und zweitens durfte er um seiner selbst willen nicht
reden.«

		»Aber das bare Geld war doch schon wieder in Aktien
umgesetzt.«

		»Ja, davon hatte Richter keine Ahnung. Daran lag ihm auch
nichts. Er brauchte nur die Geheimnisse des Vertrages zu kennen,
die Herr Geldern eigenhändig auf einen kleinen Zettel fixiert
hatte. Dieser kleine Zettel konnte verschwinden, ohne daß eine
Entdeckung zu fürchten war, denn der Vertrag war bereits vom
Geheimsekretär und dem Syndikus des Bankhauses in duplo ausgefertigt.«

		»Darum hat auch Geldern kein Schriftstück vermißt.«

		»Wie sagten Sie? Hatten Sie davon Kenntnis?«

		»Gewiß, ich weiß sogar schon, daß Richter als Fensterreiniger
das Eintreffen des Briefes der Gräfin Lauffenburg kaschierte, weiß,
daß Klose das Kuvert absichtlich beschmutzte, um eine eigenhändige
Adresse zu erhalten und daß Richter die Adresse durchpauste und auf
ein neues Kuvert übertrug, [bookmark: page218] ich weiß auch, daß der saubere Herr den
Brief von der Post zurückholte, und ich denke mir, daß er Ihnen
auch persönlich das Geld überbrachte.«

		»Nein, das Geld hat er behalten, es ist das Schweigegeld für
Harsley und seine Helfer beim Einbruch. Wir mußten uns nun doch zum
Geldgeben entschließen, denn da der Gauner keinen Nutzen von dem
Einbruch hatte, sondern nur Schaden, so war es leicht möglich, daß
er uns verriet.«

		»Kennt Richter Harsleys Komplicen?«

		»Nein – Richter hat nur insofern mit der Sache zu tun, als er
von Harsley den Plan empfing und seinem Schwiegervater damit einige
Hunderttausende zufließen ließ, wodurch er sich die Einwilligung
der Verbindung mit Clara erkaufte.«

		»Das wäre doch eigentlich nicht mehr nötig gewesen, denn er
hatte ja durch die Verwertung der Geldernschen
Geschäftsgeheimnisse …«

		»Herrn Neudorf vom Ruin gerettet, aber er wollte auch ein
Vermögen erwerben, und das konnte er nur, wenn er Kenntnis von dem
besprochenen Vertrag hatte.«

		»Dann ist also er der Hauptschuldige?«

		»Doch nicht, ich sagte Ihnen ja, daß meine Frau die
Hauptschuldige ist, denn sie lieferte den Einbrechern die Schlüssel
zu Haus und Keller, sie schläferte die Wachsamkeit meines Vaters
ein, der an nichts anderes mehr dachte, als an seinen Sohn, [bookmark: page219] der
Schwiegersohn des reichen Geldern werden sollte, kurz, der Einbruch
wäre ohne Rita nicht möglich gewesen.«

		»Deshalb hielten Sie sich auch bis jetzt verborgen?«

		»Jawohl, denn wir konnten ja nicht wissen, ob nicht Harsley im
Zorn, daß ihm jeder Gewinn entgangen, plaudern würde. Wir hatten
ihm zwar durch einen Kassiber mitteilen lassen, er bekomme nach
seiner Entlassung Geld genug, aber trauen kann man einem solchen
Burschen doch nie. Darum wollten wir hier in diesem Hochmoorschloß
warten, bis alles vorüber!«

		»Aber Sie sind ja in die österreichische Armee eingetreten und
haben sich in Triest öffentlich gezeigt.«

		»Mir konnte man ja auch nichts anhaben.«

		»Aber man konnte durch Sie auf die Spur Ihrer Frau kommen.«

		»Hätte Harsley geplaudert, so konnten wir in aller Ruhe
verschwinden.«

		»Warum haben Sie Herrn Geldern nicht ins Vertrauen gezogen?«

		»Wir wollten keinen Mitschuldigen haben, außerdem, wer konnte
wissen, wie er unsere Heirat aufgenommen hätte. Vielleicht wäre er
darüber so verstimmt worden, daß er uns in Papirischer Strenge dem
Gericht ausgeliefert hätte. Nein, [bookmark: page220] mein Herr, das durften wir unter
keinen Umständen wagen. Denken Sie doch, daß unser ganzes Glück auf
dem Spiel stand.«

		»Hätten Sie Ihre Frau nicht ebenso geliebt, auch wenn sie wegen
Mithilfe zum Einbruch verurteilt worden wäre?«

		»Das ist doch keine Frage, aber hätte Rita eine so schwere
Strafe ohne Schaden an Leib und Seele verbüßen können? Gewiß nicht.
Es ist besser so. Und wenn Ihr Gewissen Ihnen verbietet, unser
Geheimnis zu verwahren …«

		»Ich sehe nur einen Ausweg, ich muß aus dem Polizeidienst
ausscheiden.«

		»Das wird Ihnen wohl sehr schwer.«

		»Sehr schwer, aber ehe ich das Glück zweier Menschen
vernichten … Was liegt an mir … ich finde schon wieder
eine Stellung.«

		»Jawohl, und dafür werde ich sorgen, mein fürstlicher Freund
wird mir dazu helfen.«

		»Nun weiß ich alles, nicht wahr?«

		»Alles!«

		»Wie wunderbar einfach sich doch die scheinbar unentwirrbaren
Verschlingungen gelöst haben.«

		* * *

		Auf dem hartgefrorenen Bergwege, der zum Jagdhause führte, klang
jetzt das Rollen eines Wagens. Die drei Menschen sahen einander
fragend an. Rita brach zuerst das minutenlange Schweigen. [bookmark: page221]

		»Sollte das Papa sein?«

		Ein nervöses Zittern ging durch ihren Körper.

		»Aengstigen Sie sich nicht, meine gnädige Frau,« beruhigte
Lippe, »ich werde erst mit dem Herrn Kommerzienrat sprechen. Er
wird übrigens in der Freude, Sie wiedergefunden zu haben, alles,
was Sie bis jetzt getan, billigen, wenigstens wird er Ihnen keine
Vorwürfe machen, dafür glaube ich mich verbürgen zu können.«

		»So haben Sie die Güte, Papa vorzubereiten. Was haben Sie ihm
denn geschrieben, daß er ohne weiteres hierher kommt.«

		»Gerade das habe ich geschrieben. Freilich glaubte ich, er könne
vor morgen früh nicht eintreffen, aber was ist mit Geld nicht alles
zu machen. Der Herr Kommerzienrat hat offenbar in der Freude, seine
Tochter wiederzufinden, Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt und
ist statt am frühen Morgen noch am späten Abend in Beraun
angelangt.«

		Der alte Xaver trat ein und unterbrach die Rede des Berliner
Polizisten:

		»Ein Herr wünscht Herrn Dr. Müller dringend zu sprechen.«

		»Führen Sie ihn herein, Xaver,« befahl Johann und faßte Rita
unter dem Arm, sie ins Nebenzimmer führend. [bookmark: page222]

		Wenige Atemzüge später trat Geldern ins Zimmer.

		»Mein lieber Kommissar, wie danke ich Ihnen, ach, ich kann es
Ihnen gar nicht sagen, wie glücklich ich bin. Also, sie ist
gesund?«

		»Noch mehr, Herr Kommerzienrat, sie ist glücklich im Besitze
ihres seit Jahren geliebten Johann, ihres Jugendgespielen.«

		»Also nicht der Prinz?«

		»Nein, Dr. Klose, der Sohn Ihres Kassenboten.«

		Einen Augenblick lang legte sich eine böse Falte zwischen die
Augenbrauen des Kommerzienrates. Aber Lippe drohte ihm lächelnd mit
dem Finger.

		»Was haben Sie versprochen? …«

		»Ja, ich sage ja auch keinen Ton mehr, nur schnell führen Sie
mich zu meinem Kinde …«

		Leise hatten sich die Portieren des anstoßenden Gemaches
geteilt, und mit einem Jubelruf: »Vater, lieber Vater,« flog Rita
an den Hals des alten Herrn. In einem Strom von Tränen lösten sich
beider Empfindungen auf.

		Als sie endlich ihre lange Umarmung öffneten, bemerkten sie den
schönen, hochgestaltigen Mann, der leise hinzugetreten war, und
Rita warf sich leidenschaftlich an die Brust des Gatten.

		»Ich liebe ihn unaussprechlich, Vater!«

		In den Augen des Kommerzienrates schimmerte [bookmark: page223] es noch feucht. Die
große Freude hatte sein hartes Napoleonsgesicht merkwürdig
verschönt, so daß man lebhaft an Ritas pikante Züge erinnert wurde.
Jetzt hob er beide Hände empor, und mit einem fast priesterlichen
Ausdruck in der Stimme sagte er:

		»Ich segne Euch, meine Kinder!«

		* * *

		Kriminalkommissarius Lippe kehrte sofort nach Berlin zurück und
reichte schweren Herzens seinen Abschied ein. Es war ihm zwar von
Geldern eine glänzende Stelle angetragen worden, aber er hatte
abgelehnt, weil er nicht im entferntesten den Verdacht auf sich
laden wollte, als hätte er sich sein Schweigen abkaufen lassen. In
seinem Kopf war der Gedanke lebendig geworden, ein
Privatdetektivbureau zu gründen, um auf diese Weise in dem
geliebten Beruf weiter arbeiten zu können.

		Herr von Steltmann aber klärte den jungen Kollegen darüber auf,
daß er dann ganz aus der Bahn geworfen würde.

		»Lieber Freund, Ihnen schwebt wieder der Detektiv-Roman vor, in
dem Privatpolizisten die unglaublichsten Proben von Scharfsinn
ablegen. Bei uns in Deutschland sind die Privatdetektivbureaus
durchaus nicht kriminalistisch tätig, sie sind vielmehr in gewissem
Sinne nur Auskunftsbureaus. Bleiben Sie bei uns!« [bookmark: page224]

		»Ich kann nicht, Herr Polizeirat.«

		Der gewiegte Beamte sah den jungen Mann mit seinen klaren Augen
lange und durchdringend an. Nach einer Weile fuhr er in leisen
Worten fort: »Nun, nun …? Sie haben ein Verbrechen entdeckt,
das Sie nicht zur Anzeige bringen können …«

		»… Ohne das Leben zweier, ja dreier Menschen, die sich lieb
gewonnen, zu vergiften.«

		»Das ist ein schwerer Konflikt, mein Freund, aber wir werden
einen Ausweg finden. Vertrauen Sie sich mir rückhaltlos an.«

		»Ich darf nicht.«

		»So veranlassen Sie Geldern, mir alles zu sagen. Vielleicht
können wir Gnade erwirken.«

		»Nein, nein, es bleibt mir nichts anderes übrig, als den
Abschied zu nehmen und als Privatmann den geliebten Beruf weiter
auszuüben.«

		»Ich will nicht weiter in Sie dringen. Vorläufig beurlaube ich
Sie, dann werden wir sehen, wie sich die Sache entwickelt hat.
Beharren Sie dann noch auf Ihrem Entschluß … Gut …«

		»Es wird mir kein anderer Ausweg bleiben.«

		»Wenigstens soll Ihnen auch in Ihrer privaten Wirksamkeit meine
Hilfe nicht fehlen.«

		»Ich danke, Herr Polizeirat.«

		* * *
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